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Podzer Tageblatt 


Sonntag, den 26. Februar (10, März) 


Nbonnementspreis für Lodz: 
Zapılih 8 ML, Halbj. 4 Nl, viertelj. 2 öl. prünumerando. 
Für Auswärtige mit Poſtverſendung: | 
Jährlich 9 Rbl. 30 Kop., halbjährlich 4 NEL. 70 Kop., | 
vierteljährlich 2 Rbl. 35 Kop. pränumerando. 


Brels eines Ctemplart 5 Koh. 


Grand Restaurant 


Concerthaus. 
Heute Sonntag: 


Ausſchank von echtem 


Spatenbräu. 


Jeden Donnerſtag und Sonntag: 


FLARNI. 


— ͤ om nasimanarenpen munter mungen Tas 
duland. 


Ti. Petersburg. 


— Vor Kurzem machte, wie dem 
„Pet. ar zu entnehmen, ein hieſiger 
golahänd er bei einem unſerer Notare fein 

eſtament und beſtimmte unter Anderem 
ein Capital von 15,000 Rbl. dazu, um 
aus deſſen Procenten die Schulden ſolcher 
Perſonen zu bezahlen, deren Eigenthum 
an ſeinem Todestage unter den Hammer 
kommt. Nach dem Willen des Teſtators 
dürfen die Schulden die Summe von 150 
Rbl. ya überfteigen. Außer dem genann⸗ 
ten Capitale hat Herr N. noch zwei Prä⸗ 
mienbillete und zwar mit der Bedingung 
eſpendet, daß der etwa auf ſie fallende 

ewinn zum Capitale geſchlagen werde. 

— Die Ausſtellung für Fiſchfang und 
Fiſchzucht iſt, den „Hopocrn“ zufolge, im 
Lauf der Butterwoche von 31,729 Perſonen, 
welche Billete gelöſt hatten, und einer Menge 
Perſonen, denen der Eintritt unentgeltlich 


geſtaktet war, beſucht worden. 
für die Eintrittsbillete ſchon gegen 18,000 


Bisher Find 


Rbl. eingekommen, jo daß jetzt ſchon alle 
niit der Einrichtung der Ausſtellung ver: 
bundenen Unkoſten gedeckt ſind. 

— Nach dem „St. Pet. Ev. Sonn⸗ 
tagsbl.“ verſammelte ſich die Petersburger 


Predigerſynode, welche voriges Jahr ausge⸗ 
fallen war, in dieſem Jahre am 7./19. 


Februar in der St. Katharinen⸗Kirche in 


Petersburg und wurde mit einem Gottes⸗ 
dienſt eröffnet, in welchem Paſtor Keußler 


über Offenb. Joh. 3, 11 die Predigt hielt: 
„Stehe, ich komme bald, halte, was du 
Haft, daß dir Niemand deine Krone raube“. 
Generalſuperintendent Laaland hielt die Beicht⸗ 
rede über die Worte: „Erforſche mich Gott 
und erfahre mein Herz ꝛc.“ Pi. 139, 23. 
Im Saale des Kirchenrathes der Katharinen⸗ 
Gemeinde verſammelten ſich 52 Synodal⸗ 
mitglieder und 2 Gäſte. Die Reihe der 
Vorträge eröffnete Paſtor Kerſten mit einem 
Referat über die Dogmengeſchichte des Pro, 
feſſors Harnack in Berlin und Paſtor Fehr: 
mann wies in einem Korreferat ſchlagend 
nach, daß Harnack ſeine mühſame und ge⸗ 
lehrte Arbeit im Dienſte der Zerſtörung der 
chriſtlichen Grundwahrheiten geſchrieben habe. 
Darnach kamen mehrere Vorträge über die 
neue Agende an die Reihe und zwar ſprachen 
die Paſtoren Müthel über die Konfirmation, 
Frelfeldt über den Hauptgottesdienſt, Find. 
eifen über die Taufe. Paſtor Lockenberg 
hielt einen Vortrag über die Laienhülfe bei 
der Seelſorge; Paſtor Haſenjäger gab imtes 
reſſante Beiträge zur Geſchichte der St. 
Petersburger Predigerſynode und endlich hielt 
Paſtor Bertoldy einen Vortrag über die 
vorreformatoriſchen evangeliſchen Gemeinden. 
Paſtor Pingoud machte Mittheilungen über 
die Unterſtützungskaſſe, aus denen erfreulicher⸗ 
weiſe hervorging, daß die Einnahmen des 
Zentral⸗Komitees im verfloſſenen Jahre 


Erscheint 6 Mal wöchentlich. 
Nedoktion und Expedition: Neuer Ring 6. 


Mlonuraripte werden nicht jurihgefielt. | 
Nedaktions⸗Sprechſumde von 9—12 Tide Vormittags. 


1889. 


rc 
Infortionsgebähr: 


Für bie Petitzeile oder deren Raum 6 Rop, 


für Reflamen 15 Kop. 


Im Außlande übernimmt Infertiongaufträge 
Haasenstein & Vogler, Königsberg 1./P. oder deren Filialen. 
In Marſchau: Rajchman & Frendler, Senatorska 18. 


wiederum um 6000 Röl. geftiegen find und 
58,000 Rbl. betragen haben. Die Wittwen⸗ 
kaſſe beſitzt ein Kapital von 135,759 Rl. 
und die Emeritalkaſſe ein ſolches von ca. 
70,000 Röl. 

Odeſſa. Im Hauſe Korowodina auf 
der Sophienſtraße wohnt der Kaufmann 
Aron Glückmann mit ſeiner Frau Peſſia, 
30 Jahr alt und einem dreijährigen Söhn⸗ 
chen. Dieſer Tage ging der Mann in Ge⸗ 
ſchäftsangelegenheiten von Hauſe weg und 
ließ die Frau mit dem Kinde allein in der 
Wohnung. Obwohl die Frau die Eingangs⸗ 
thüre verſchloſſen hatte, drangen plötzlich nach 
9 Uhr drei Räuber durch die Thüre in die 
Wohnung und verlangten von der Frau 
Geld. In der Angſt fing dieſelbe an um 
Hilfe zu rufen. Da ergriff einer der Räuber 
ein Beil, welches er unter dem Node vers 
borgen hatte und verſetzte der Frau mit 
demſelben einen Schlag auf den Kopf, daß 
fie jofort todt zur Erde ſtürzte. Nun fingen 
die Räuber an, Kiſten und Kaſten zu er⸗ 
brechen und nach Geld und Kleinodien zu 
ſuchen. Den Kleinen im Bette bemerkten 
ſie jedoch nicht. Die Eingangsthüre hatten 
die Räuber von innen wieder verſchloſſen. 
Als Herr Glückmann nach Haufe zurück- 


kehrte und ihm auf längeres Klopfen nicht 


geöffnet wurde, ahnte er, daß ſich in ſeiner 
Wohnung wahrſcheinlich etwas 
wöhnliches ereignet. Als nun mit Hilfe des 
Hausknechts die Thüre erbrochen wurde, jtellte 
ſich ihnen, wie wir in der „Odeſſaer Zig.“ 


leſen, folgendes grauſige Bild dar: Die Frau 
lag todt auf dem Fußboden in ihrem Blute 
ſchwimmend; alle Kiſten und Kaſten waren 
Das kleine Söhnchen fand man 
vor Angſt zitternd tief unter die Federdecke 
Das eine Fenſter der Stube, 
welches auf den Beſimenny⸗Platz hinaus⸗ 
Durch daſſelbe waren 


erbrochen. 
verkrochen. 


führte, ſtand offen. 
die Räuber entflohen. — Das kleine Söhn⸗ 


Außerge⸗ 


chen erzählte nun den Hergang, wie drei 
Onkels zuſammen die Mutter mit dem Beil 
erſchlagen und dann durchs Fenſter geflüchtet 
ſeien. Sonderbar iſt es, daß dle Köchin, 
Martha Petruſchenko, in der nächſten Stube 
nichts von dem Raubanſall gehört. Sie 
wurde deshalb auch als Mitwiſſerln des 
Raubmordes arretirt. Um dieſelbe Zelt des 
Raubmordes wurde von dem Poliziſten, 
welcher auf dem Beſimenny⸗Platz poſtirt if, 
ein Mann arretirt, welcher durch ſein Ge⸗ 
bahren dem Poliziſten ſehr verdächtig vor⸗ 
kam. — Gewiſſes iſt aber durch deſſen 
Verhör noch nicht zu Tage gefördert worden. 
Man nimmt an, daß die Raubmörder mit 
den Localitäten bekannt waren. 

Kaſan. Folgender Vorfall wird vom 
„Boaxckiä BBUrnn RD“ erzählt. Ein Jude, 
Familienvater, war in der denkbar äußerſten 
Noth und dem Verhungern nahe. Da ent⸗ 
ſchloß er ſich, zwei feiner Kinder, ein 16⸗ 
und ein 14 jähriges Mädchen, ſich vom Halſe 
zu ſchaffen. Er Überließ ſie in einem Wirths⸗ 
haus ihrem Schickſal. Nach drel Tagen 
lenkten die wegen fortgeſetzten Hungerns dem 
Delirium verfallenen armen Mädchen dle 
Aufmerkſamkeit der Umgebung auf ſich. Die 
jüdiſche Gemeinde nahm ſich ihrer an und 
iſt demnach zu hoffen, daß ſie dem Hunger⸗ 
tode entgehen werden. 

Peuſa. Im Jahre 1885 fiel im Gou⸗ 
vernement Penſa, Kreis Kraſſnoſlobodſk, ein 
Meteorſtein, der von einem Bauern aufge⸗ 
funden wurde. Nicht wiſſend, was es ſei, 
taritte der Bauer den vom Himmel ge⸗ 
fallenen Stein auf 100 Rbl. und verkaufte 
ihn für dieſen Preis dem örtlichen Dorf⸗ 
lehrer. Gegenwärtig wird nun für den Stein 
die Summe von 10,000 Rbl. geboten! Wie 
die „Sſamarſkaja Gaſeta“ berichtet, ſandie 
nämlich der Dorflehrer den Meteoritein an 
das mineralogiſche Cabinet der Petrowſk! 
Dandwirthſchaftlichen Akademle bel Moskau 


Uuſer guäd'ger Herr! 
Roman 


A. von Gersdorff. 


(3. Fortſetzung.) 

„Wer ſagt das ?“ war die heftige Ges 
genftage. 

„Das braucht Niemand zu ſagen, das 
verſteht ſich von ſelbſt. Ich bin ein ehrlicher 
Mann und ich ſag's: ich möchte die Vor⸗ 
werke haben für meinen Freund. Aber zu 
hoch möcht' ich je nicht zahlen, das helß ich 
mißbrauchen die Vollmacht.“ 

„Legen Sie fünftaufend Thaler darauf 
und wir können den Kontrakt unterzeichnen.“ 

„Herr Ba—, Herr von Kirchmeiſter, 
keinen Thaler! n Geſchäft iſt nicht zu mas 
chen, ich ſeh's. Verzeihen Se die Störung. 
Empfehle mich.“ 

Der Mann, der am Fenſter ſtehend 
dem Unterhändler hochmüthig den Rücken 
zukehrte, kämpfte einen ſchweren Kampf. 

Er wußte, es war keine hohe Summe, 
die ihm geboten worden für die beiden loſe 
am Majorat hängenden Vorwerke, die er 
veräußern konnte. Aber er brauchte gerade 
jetzt die Summe nothwendig baar. Es galt 
einem Kredit durch eine Baarzahlung wirk⸗ 
ſam aufhelfen. Sein Hochmuth verlangte 
dies gebleteriſch. Gab's eine größere Noth⸗ 
wendigkelt für Herrn von Kirchmeifter ? 

„Ich werde es bis morgen überlegen. 
Wenn Ste bis morgen Mittag um 12 


Uhr keine Nachricht von mir erhalten ha⸗ 
ben, betrachten Sie dies als endgiltige Ab⸗ 
lehnung.“ 

Er war ſehr entſchloſſen die Nachricht 
zu ſenden. Aber nur nicht ſogleich ein Nach⸗ 
geben, das war eine Unmöglichkeit. 

„Ich werde warten bis morgen Mit: 
tag.“ 

: „Ihr Wagen fährt vor, Herr Gold: 
berg.“ 
; „Empfehle mich, Herr von Kirch⸗ 
meiſter.“ ö 

Eine kühle, halbseitige Neigung des 
Kopfes gegen den Geſchäftsmann, wobei der⸗ 
ſelbe abſolut keinen Blick empfing. 

Daran lag ihm übrigens blutwenig. 
Er wußte ſo genau, wie der ſtolze Herr, 
daß die Nachricht kommen würde und die 
prächtigen Vor werke für den Preis! „s war 
ein Geſchäft, das ſich konnte laſſen ſehn unter 
Brüdern!“ 

Der Andere blieb noch lange nachden⸗ 
kend am Fenſter ſtehen, mit finſter zuſam⸗ 
mengezogenen Brauen den Hof Aberſchauend, 
wie das oft ſeine Gewohnheit war. 

Niemand wagte dann ihn mit einer 
Frage zu beläſtigen. 

In der Mitte des Hofes befand ſich 
ein großer, von einem hohen Steinkranz 
umgebener Teich, in welchen das Vieh zur 
Tränke geführt wurde. Davor ein ſchlecht 
gehaltener Raſenplatz, auf welchem ſich Feder⸗ 
vieh aller Art umhertrieb. Drüben an der 
linken Seite, den Pferdeſtällen gegenüber, 
wurde ein koloſſaler maſſiver Speicher auf⸗ 
geführt, von enormer Länge und Tiefe, an 
dem vafllos gearbeitet wurde; ſehr raſtlos, 
denn man war nie ſicher, nicht beobachtet zu 
werden. Das Fenſter des gnädigen Herrn 


war ein Gegenſtand beſtändiger Furcht. Dort 
pflegte er oft ſtundenlang mit untergeſchlage⸗ 
nen Armen zu ſtehen und das Fortſchreiten 
des Baues zu beobachten. 

Selbſt wenn der gnädige Herr nach 
den anderen Gütern und Vorwerken hinüber 
ritt oder fuhr, konnte man ſich keiner ſiche⸗ 
ren Ruhe erfreuen, denn er pflegte faſt im⸗ 
mer gänzlich unerwartet und überraſchend 
zurückzukommen. 

Das weißgetünchte Wohnhaus war ein 
zweiſtöckiger, uralter Bau, deſſen äußere 
Verhältalſſe, Fenſter und Thüren zeigten, 
daß bei ſeiner Entſtehung zunächſt auf die 
Verwendbarkeit und bequeme Lage des In⸗ 
nern Bedacht genommen war, ohne jede 
Nückſicht auf einige äußere Symmetrie. 
Die hohe, große Hausthür befand ſich allen⸗ 
falls in der Mitte des langgeſtreckten Ge⸗ 
bäudes, die Fenſter aber waren, wie ſie von 
innen am angenehmſten paßten, eingeſetzt 
worden. 

Eine ſteinerne Nampe zog ſich vor der 
Hausthür hin, mit zwei verrojteten kleinen 
Kanonen geſchmückt, die einer längſt ver⸗ 
gangenen Kriegszeit entſtammten; zwlſchen 
ihnen drohten im Sommer rieſige ſtachlige 
Aloepflanzen. Im Ganzen kein ſehr freund⸗ 
liches Bild für vorfahrende Gäſte. „Um ſo 
beſſer, wenn ſie das finden“, ſagte der Haus⸗ 
herr mit grimmigem Lächeln. 

Dicht an das Haus ſchloſſen ſich lange, 
herrlich beſetzte Gewachshäuſer, in denen ein 
geübter Kunſtzärtner ſeinen Geſchmack und 
ſeine Liebhaberei in koſtſpieligſter Weiſe be⸗ 
friedigte. Niemand ſonſt im Hauſe machte 
ſich etwas daraus. 

Gewächshäuſer gehörten zu ſolchem 
Beſitz, ein Gärtner, der fie und den wun⸗ 


dervollen Park in Stand hielt, ebenfalls. 
Damit Punktum. Die gnädige Frau ging 
nie in den Park und nie in die Glashäuſer, 
der gnädige Herr ebenfalls nicht. Sie inter» 
eſſirte ſich nur für ihre Geſundheit und er 
nur für die Pferdeſtälle und die Neubauten 
auf ſeinen Gütern. 

An der rechten ‚Seite des Hofes zogen 
ſich die Beamtenwohnungen, Waſchhaus, Ge⸗ 
flügels und andere Ställe hin. 

Von den Feaſtern des Hauſes aus 
überſah man auch die Einfahrt in den Hof 
und ein Stück der anſchließenden Felder. 
Linker Seite der Einfahrt erhob ſich ein 
mächtiger Stein, der das roh eingeſchnittene 
Wappen der Kirchmeiſter trug. 

Niemand wußte, wie der Stein dahin 
gekommen war. 

In grauer Vorzeit ſollte ſchon einmal 
ein Kirchmeiſter den Hof beſeſſen haben. 
Dazwiſchen viele andere Namen, von denen 
ſich nichts erhalten hatte und jetzt war es 
durch Erbſchaft wieder an einen Kirchmelſter 
gekommen. Flach und reizlos ſtreckte ſich 
die Gegend hin, weit hin, bis fern am Ho⸗ 
rizont ein dunkelblauer Streifen oder zuwel⸗ 
len eine Kette ſchneeweißer Hügel ſichtbar 
wurde — das Meer und die Dünen. Links 
dazwiſchen der Kirchthurm des Pfarrdorfes, 
rechis eine Gruppe hoher alter Rüſtern, die 
ſich in ſpäter Sommerzeit ſchon ſehr müh⸗ 
ſam belaubten; ſie waren wohl ſchon zu 
alt. Aber abgehauen wurden ſie nicht. Der 
Grund, auf dem ſie ſtanden, war zumal 
ſteinig und feucht und die Wurzeln gingen 
wohl mächtig tief. An dem Stückchen Bo⸗ 
den war wenig gelegen. 

Am Ende waren fie eln Ruhepunki 
in dem flachen Lande für das Auge, wenn 


und verlangte für denſelben 250 Mbl. Die 
Akademie, in der damals gerade kein Spe⸗ 
cialift zugegen war, lehnte das Angebot ab. 
Da wandte ſich der Lehrer nach Petersburg 
an das Forſtcorps und bat nur noch um 150 
Rbl. für feinen Stein, da er fürchtete, auch 
hier abgewieſen zu werden. Der verſtorbene 
M. W. Jerofejew verſprach, den Stein zu 
unterſuchen und die Verwaltung des Inſtl⸗ 
tuts kaufte ihn daraufhin für das minera⸗ 
logiſche Cabinet. Die Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zahlte den Herren W. M. Jerofeſow 
und P. Latſchinow für die mineralogiſche 
und chemiſche Analyſe des Steins 1000 Rbl. 
und der Nerolith wurde nun dem Bergcorpe 
zugeſandt. Gegenwärtig bietet das Berg⸗ 
corps dem Forſtcorps 5000 Rbl. für den 
Stein, und ein ausländiſches Muſeum will 
fogar 10,000 Rbl. für denſelben ausgeben. 

Tiflis. Am frühen Morgen des 7. 
(19. Februar) war auf den Straßen und 
auf den angrenzenden Plätzen, welche zum 
Bahnhof führen, ein ganz beſonderes Leben 
und Treiben zu bemerken. Leute verſchieden⸗ 
ſter Stände und Nationen drängten und 
fuhren? zum Bahnhof, oder poſtirten ſich 
auf den Trottoirs, um der Beerdigung des 
verehrten General⸗Adjutanten Grafen Loris⸗ 
Melikow zuzuſchauen und ſeiner irdiſchen 
Hülle das letzte Geleite zu geben. Die 
Deputationen vieler Städte und verſchie⸗ 
dener Korporationen verſammelten ſich mit 
ihren Kränzen in der Bahnhofshalle, wo 
auch die Familie des Verſtorbenen, die Gou⸗ 
verncure faſt fämmtlicher kaukaſiſcher Gou⸗ 
vernemenis, die Kommandeure der verſchie⸗ 
deuen Truppenthelle auf dem Kaukaſus, die 
geſammte hohe armeniſche Geiſtlichkeit, der 
muhamedaniſche Scheih⸗ul⸗Jslam und Mufti 
von Transkaukaſien, der jüdiſche Rabbiner 
von Tiflis und viele hochgeſtellte Beamte 
und Militärs, ſowie angeſehene Kaufleute 
ſich eingefunden hatten, um den Sarg mit 
der irdiſchen Hülle des Verſtorbenen in Em⸗ 
pfang zu nehmen und zur letzten Ruheſtatt 
zu geleiten. Um 10 Uhr Morgens ſuhr der 
Extrazug mit dem Trauerwagen in den 
Bahnhof ein. Der Waggon, in welchem 
der eichene Sarg unter der Menge von 
Kränzen verſchwand, war von Innen ſchwarz 
ausgeſchlagen und reich mit Gulrlanden, 
Wappen und Poſamenten verziert. Der 
Sarg wurde aus dem Waggon gehoben 
und von den Deputationen mit Kränzen be⸗ 
deckt, worauf von dem armeniſchen Epar⸗ 
chial⸗Biſchof von Tiflis Aristhakes eine 
Trauer ⸗Meſſe celebrirt wurde. Unter der 
Menge von Kränzen, von denen man mehr 
als 50 zählte, waren viele auffallend ges 
ſchmackvoll und koſtbar. Beſonders thaten 
ſich in dieſer Hinſicht hervor: der Kranz 
von dem kaukaſiſchen Militär⸗Bezirk aus gol⸗ 
nenen und ſilbernen Blättern und Aehren; 
ein Kranz von Roſen des Adelsmarſchalls 
von Tiflis; ein Kranz aus lebendigen Blu⸗ 
men von der Stadt Poti; Mehrere ſilberne 
Kränze mit entſprechenden Aufſchriften von 
verschiedenen Truppentheilen, welche der Graf 
kommandirt hatte, und von verſchiedenen 
Geſellſchaften und Privatperſonen; ein pracht⸗ 
voller Kranz aus künſtlichen Blumen von 


der Petersburger jüdiſchen Gemeinde, ſowie 
ähnliche Kränze auch von anderen jüldiſchen 
Gemeinden geſchickt waren und vom hieſigen 
Rabbiner auf den Sarg niedergelegt wur⸗ 
den. Nach der Trauer ⸗Meſſe wurde der 
Sarg herausgetragen und von den, vor 
dem Bahnhof poſtirten Truppen mit einem 
Choral empfangen, unter deſſen Klängen 
der Trauerzug ſich in Bewegung ſetzte. 
Den Zug eröffneten die Aſſiſtenten mit den 
zahlreichen Orden des verſtorbenen Grafen. 
Dieſen folgten eine große Zahl armeniſcher 
Kirchenſänger in gelben Talaren, welche einen 
Todtengeſang angeſtimmt hatten. Den Sän⸗ 
gern ſchloß ſich die zahlreiche armeniſche 
Beiftlichleit in koſtbaren, alt⸗kirchlichen Ges 
wändern an, — welche von den Handwerker⸗ 
zünften mit ihren Zunft⸗Abzeichen und Fah⸗ 
nen, ſowie von verſchiedenen Stadt⸗Depu⸗ 
tationen begleitet wurden. Es folgte nun 
der Sarg, welcher von armeniſchen Hand⸗ 
werkern hoch auf den Schultern getragen 
wurde und mit einer goldgeſtickten Sargdecke 
bedeckt war. Dem Sarge folgten die Hinter⸗ 
bliebenen, Verwandte und Bekannte des 
Verſtorbenen, hinter welchen der Trauerwagen 
mit den Kränzen fuhr. Hinter dem Wagen 
wurde das Reitpferd des Grafen, ganz in 
Trauerdecken gehüllt, geführt und nun folgten 
viele Equſpagen mit Leidtragenden, denen 
fi 2 Bataillone des bieſigen Schützen Re⸗ 
giments, Leibkoſalen, Gendarmen und eine 
Maſſe Publikum anſchloſſen. Der Zug be⸗ 
wegte ſich nun langſam zur armeniſchen 
Haupt Kathedrale. Hier wurde nach Ankunft 
eine feierliche Seelenmeſſe abgehalten, worauf 
die Beſtattung mit allen militäriſchen Ehren⸗ 
bezeugungen erfolgte. Der Graf wurde auf 
dem Kirchenplatze neben dem Grabe des 
bekannten General: Ter⸗Jukaſſow beerdigt. 
(D. St. P. Ztg.) 


Aus der ruſſiſchen Preſſe. 


In Bezug auf den aus Berlin batirten 
Artikel der „Kölniſchen Zeitung,“ der eine 
überaus günſtige Schilderung der unter der 
Regierung Seiner Majeſtät, des Kaiſers 
Alexander III. erfolgten Beſſerung der Ge: 
ſammtlage Rußlands giebt, bemerkt das 
„Journal de St. Petersbourg“: 

„Im Ganzen kann dieſer Artikel nur 
einen guten Eindruck hervorrufen — ſowohl 
durch den Ton, der angeſchlagen wird, als 
durch die Dispoſitionen, die er bekundet. 

Wir ſind entwöhnt worden, die großen 
central⸗europälſchen Blätter in unparteliſcher 
Welſe ſprechen zu hören. 

Die von dem Blatte Rußland gegen⸗ 
über bekundete Huldigung iſt an die Perſon 
des Souveräns gerichtet, und mit Recht, 
denn der Monarch iſt Rußland. Die Sprache 
des Blattes iſt aber die eines ausländiſchen 
Blattes; wir können weder ſeine Art und 
Weiſe, noch ſelbſt die angeführten Thatſachen 
ſtets anerkennen. Wir hätten demnach in 
Bezug auf einige Details Ausſtellungen zu 
machen 

Uns, die wir dieſe Zellen ſchreiben, 
lehrt die Definition des Blattes in Bezug 
auf die Politik Rußlands nichts Neues. Alle 


Aeußerungen der Gedanken der Kaiſerlichen 
Regierung haben den vom Blatte hervor⸗ 
gehobenen Charakter getragen. „Rußland 
groß und ſtark zu ſeinem eigenen Wohle 
und zum Schaden Niemandes“, iſt das 
Programm, welches es ſelbſt aufgeſtellt hat 
in den Fragen, die bereits der Geſchichte 
angehören. Dieſes Mal iſt es ein ausländi⸗ 
ſches Organ, das ſich bemüht, ſolches nach 
Gebühr anzuerkennen. Wir beglückwünſchen 
dieſes Blatt.“ (St. Pet. Herold.) 


Auslänziſche Vuhrichten. 


— Den londoner „Daily News“ 
ſchreibt ihr pariſer Correſpondent unter dem 
1. d. über ein neu erſchienenes Werk „Le 
secret de 'Empereur“, deſſen Verfaſſer 
der ehemalige franzöſiſche Miniſter des 
Aeußeren Thouvenel iſt. Die in dem Buche 
enthaltenen Erlaſſe des Miniſters an die 
diplomatiſchen Agenten ſowie die Berichte 
derſelben zeigen erhebliche Unterſchiede von 
den Veröffentlichungen des damals erſchie⸗ 
nenen Gelbbuchs. Intereſſant ſind einige 
Charakteriſtiken, welche der damalige fran⸗ 
zöſiſche Botſchafter in Rom, Herzog von 
Gramont, in ſeinen Berichten giebt, ſo 
beſonders über Fürſt Bismarck. Von 
dieſem ſagt Gramont (1862): 

„Die Ernennung des Grafen Bismarck 
zum preußiſchen Geſandten in Paris miß⸗ 
fällt den maßgebenden Perſönlichkeiten hier. 
Rechberg hält ihn für zu klug und fürch⸗ 
tet, daß er ſeinen Collegen überlegen ſein 
möchte. Er ſagte mir heute: „Wenn 
Bismarck Uebung (training) in der Diplo⸗ 
matie hätte, ſo würde er einer der erſten 
Staatsmänner, wenn nicht der erſte, in 
Deutſchland ſein. Er iſt muthig und 
entſchloſſen, feſt und voll Eifer und Kühn⸗ 
heit, aber zu zähe im Feſthalten an 
vorgefaßten Meinungen und Vorurtheilen, 
als daß er hohe Ziele erreichen könnte. 
Er hat großen Charme und gewinnt Ein⸗ 
fluß, wohin immer er kommt. Wir haſſen 
ihn nicht; warum ſollten wir auch? Aber 
er iſt uns feindlich geſinnt; darum war 
es uns unbehaglich, zu hören, daß er nach 
Paris ginge“. Ich antwortete ihm, daß 
Sie die Eigenſchaften beſäßen, die dem 
Grafen Bismarck fehlten und daß ich des⸗ 
halb die öſterreichiſche Regierung beruhigen 
könne. Er erwiderte: „Jedenfalls werden 
wir in Bismarck keinen Freund am Hofe 


der Tuilerien haben; weder uns noch Ihnen 


wird dieſe Ernennung Gutes bringen.“ 


Den Kaiſer Napoleon hält Thouvenel 


als Menſch für gut, als Staatsmann für 
ſchwach, wenn auch nicht ohne Verſtand. 
Den böſen Geiſt Bonaparte's aber ſieht er 
in der Kaiſerin Eugenie, die mit ihrer 
Leidenſchaftlichkeit auch den Krieg von 70 
auf dem Gewiſſen habe. 

— Die Note, in welcher der ſer⸗ 
biſche Miniſter des Aeußern, Mijatovpiiſch, 
den ſerbiſchen Geſandiſchaſten im Auslande 
die Abdankung des Königs Mi⸗ 
lan anzeigt, beſchränkt ſich auf eine Mit⸗ 
theilung der einfachen Thalſache mit der 


bloßen Hinzufügung, daß überall im Lande 
vollkommene Ruhe und Ordnung herrſchen. 
— In ziemlich formloſer Weiſe hat der 
König den fremden Geſandten von ſeinem 
Entſchluſſe Mittheilung gemacht. Als die⸗ 
ſelben ſich nach Schluß des zur Feier des 
Jahrestages der Erhebung Serbiens zum 
Königreiche abgehaltenen Gottesdienſtes im 
Konak verſammelten, um dem König ihre 
Glückwünſche darzubringen, erwiberte dieſer: 
„Meine Herren! Beſten Dank für Ihre Glück⸗ 
wünſche; entſchuldigen Sie aber, ich bin ſehr 
beſchäftigt und will Ihnen nur mitthellen, 
daß ich abzudanken beſchloſſen habe. Das 
Manifeſt, welches erſcheinen wird, dürfte 
Ihnen Aufklärung über die Motive, welche 
mich leiteten, geben.“ Hierauf verabſchiedete 
ſich der König von den ziemlich konſternirten 
Geſandten. Feierlicher geſtaltete ſich der 
hierauf folgende Akt der Abdankung im 
Thronſaale, wo alle Würdenträger des Staa⸗ 
tes und auch alle Partheiſührer mit Aus: 
nahme der Führer der Fortſchrittsparthei 
verſammelt waren. Der König verlas zu⸗ 
nächſt die Abdankungsurkunde und hlelt hier⸗ 
auf eine Anſprache an ſeinen Sohn, der 
mittlerweile an die rechte Seite ſeines Va⸗ 
ters getreten war. König Milan ſagte, er 
habe das Recht, dem neuen König Rath⸗ 
ſchläge zu geben. Er ſolle ſtets mit ſeinem 
Volke gemeinſam arbeiten, ſeine Rath⸗ 
geber ſtets aus dem Kern des Volkes wäh: 
len und heuchleriſchen, ehrgelzigen Menſchen 
nicht vertrauen. Hierauf leiſtete Milan, 
knieend, die Hand auf's Kruzifix gelegt, als 
erſter ſerbiſcher Unterthan und als erſter 
General der ſerbiſchen Armee, dem neuen 
König den Eid. Dleſer feierliche Akt machte 
auf alle Anweſenden tiefen Eindruck. Nach⸗ 
dem die Zeremonie beendet war, eilte Alles 
in die Stadt, um die Kunde von dem Er⸗ 
eigniſſe zu verbreiten, das für die Bepölke⸗ 
rung Belgrads eine vollſtändige Ueberra⸗ 
{hung war, während allerdings die diplo⸗ 
matiſchen Kreiſe ſchon ſeit einiger Zeit darum 
wußten. — Die ſinanziellen Verhältniſſe 
Milan's werden in nachſtehender Weiſe ger 
ordnet werden. Seine Zivilliſte betrug bis⸗ 
her 1,200,000 Fres. Dieſe Summe wird 
nunmehr getheilt und zur Hälſte dem Könige 
Milan, zur Hälfte dem Könige Alexander 
zugewieſen werden. Jeder der Regenten bes 
zieht jährlich 60,000 Fres., alle drei in 
Summa 180,000 Frcs. Dieſen Betrag 
hat König Alexander aus ſeinem Anthell zu 
bezahlen. — Alle Angaben ſtimmen überein, 
daß das Motiv der Abdankung Milan's 
kein politiſches, ſondern ausſchließlich in ſei⸗ 
nem gedrückten Gemüthszuſtand zu ſuchen 
ſel. Ein ungariſcher Magnat, der mit Kö⸗ 
nig Milan ſehr intim war, erhielt von dieſem 
vor Kurzem einen Brief, in welchem es 
heißt: „Ich leide furchtbar. Ich bin er⸗ 
graut, mein Haar fällt aus. Seit, Wochen 
finde ich keinen Schlaf. Jüngſt hatte ich 
öffentlich eine Rede zu halten; es war bei 
der Gelegenheit, wo die jüdiſche Gemeinde 
Belgrads mir ein Ehrengeſchenk überreichte. 
Ich bekam Schwindel, ich wankte und glaubte, 
zu Boden ſinken zu müſſen. Später hörte 
ich, man habe ausgeſprengt, der Konig ſel 


die glitzernde blaue Glocke des Sommerbims 
mels ſich darüber hinſpannte, wenn das grelle 
Abendroih des Nordens um ihre düſter ra; 
genden Stämme floß und auch, wenn in 
grau die regenſchweren Wolken dieſer un⸗ 
alaublich eintönig naſſen Herbſte über: fie 
herein hingen. 

Seit langen Jahren war Adam⸗Thad⸗ 
däus von Klrchmeiſter, Lieutenant a. D. 
der Garde⸗Ulanen, nun einer der am höchſten 
eingeſchätzten Grundherren der Provinz, Ma⸗ 
jotatsherr auf Deckenfeld, Moreinen, Jerohn 
und dazu gehörigen Vorwerken. 

Das Baarvermögen war überraſchend 
klein geweſen und baares Geld konnte er 
nicht feſthalten, es floß unaufhaltſam dahln. 

Der Grundbeſitz war herrlich, aber er 
mußte zu viel bergeben, es wurde zu wenig 
in ihn hineingeſteckt. Die Pracht des ſchwe⸗ 
ren Bodens that in Zeiten guter Ernte es 
jedem anderen Landſtrich zuvor; in Zeiten 
ſchlechter Witterung blieb ſie hinter jedem 
anderen zurück. 

Adam⸗Thaddäus verſtand gar nichts 
von der Landwirthſchaſt und die armen Gll⸗ 
ter erfuhren das. Aber, wie geſagt, es 
war ein herrlicher Beſitz und obwohl in 
ſchlechter Verwaltung, nicht gehegt und ge⸗ 
pflegt, mit koſtſpieligen, unnützen Neubauten 
ſchwer brlaſtet, waren die Erträge noch fo 
hoch, daß Kirchmeiſter trotz ſeiner großen 
Familie, maßlos an ihn geſtellter Forderun⸗ 
gen und eigner koſtſpleliger Paſſionen noch 
jetzt, nach langen Jahren, auf der abſteigenden 
Seite des Lebens, einer der höchſt beſteuerten 
Herren der Provinz war. 

Reich, wohlhabend, ſicher ſtehend, auf 
Ausfälle und pekuntäre Unglücksfälle vor 
bereitet war er nicht mehr. 


Aber er hatte ſeine Freunde und Helfer 
in den Höfen und Gaſſen der nächſten gro⸗ 
ßen Stadt, wle einſt als Lieutenant in der 
Reſidenz, er hatte fein Talent, überall Geld 
zu bekommen. 

Sorgen, das heißt drängende Sorgen 
brauchte er ſich nicht zu machen. Der Name 
Kirchmeiſter⸗Deckenfeld war ſicher für jedes 
Darlehn. 

Seine Frau behandelte er mit gleich⸗ 
giltiger Selbſtſucht, wie ein nothwendiges 
Hausgeräth, und ungleicher Laune — und 
fie vergalt ihm redlich. 

Als die Leidenſchaft verflogen, zeigte es 
ſich, daß fie nicht der Liebe entſprungen war. 

Lia hatte ihrem Gemahl ſieben Kinder 
geboren — vier Knaben und drei Mädchen. 
In beſtändiger Furcht vor dem Valter, feiner 
maßloſen Heſtigkeit und unberechenbaren 
Laune waren ſie erzogen worden und zu 
ihrer eigenen Erleichterung ſehr früh aus 
dem Hauſe gekommen. 

Zur Zeit, als wir Adam⸗Thaddäus 
wieder aufſuchen, um einen ſehr unerwar⸗ 
teten Wechſel ſeines Schickſals zu bemerken, 
war die älteſte Tochter ſchon verheirathet, 
an einen armen Offizier, deſſen ganze Wirth: 
ſchaft Kirchmeiſter mit erhielt. Auch die 
Söhne, im ruhigen Bewußtſein des väter⸗ 
lichen reichen Erbes, hatten ſehr früh gehei⸗ 
rathet, mehr oder weniger gute Parthien 
damit gemacht und führten ein Leben des 
Genuſſes und ſorgloſer Geldverſchwendung. 

Die Ernte des letzten Jahres war eine 
ſchlechte geweſen und Kirchmeiſter ſah ſich 
genöthigt, zwei loſe am Majorat hängende 
Vorwerke zu verkaufen. 

Das war ja nun weiter auch nicht 


gemeint, immer noch faſt zu groß. 

Adam⸗Thaddäus wäre, obgleich ſtark 
alternd, mehrfacher Vater und Großvater, 
immer noch ein ſchöner Mann geweſen, ohne 
die drohende Falte des Jähzorns auf ſeiner 
Stirn, die hochmüthig gebogene Lippe mit 
dem häßlichen Lächeln des Spottes und dem 
hart gewordenen Blick des Auges. Er war 
ein gern gemiedener Herrſcher in Haus und 
Wirthſchaft, kein liebevoller Vater für Kinder 
oder gar Untergebene. 1 

Er war herrſchſüchtig im höchſten Grade, 
bis in die kleinſten Einzelheiten „unfehlbar“. 
Doch auf das Geld ſelbſt, auf ſeine An⸗ 
ſammlung legte er keinen Werth. Er gab, 
wo er geben mußte, reichlich, nur ſeine 
Weiſe dabei war abſtoßend und hart. 

Wenn auch in anderer Art, folgte ihm 
noch in's reife Alter der Name ſeiner Jüng⸗ 
lingszeit. Der „wilde Kirchmeiſter“ hörte 
man ihn auch jetzt wohl noch nennen, wenn 
er, mit uneingefahrenen Pferden dahinſtür⸗ 
mend, die Landſtraße unſicher machte, oder 
mit ergrautem Haar auf unbändigen Pferden 
die großen Fuchsjagden anſühcte. 


Er ſtand noch lange am Fenſter und 
ſtarrte finſter in der gewohnten Haltung, 
mit untergeſchlagenen Armen, auf den wer⸗ 
denden Bau, wo die Arbeiter begannen Feier⸗ 
abend zu machen. 

Ihn wurmte der Verkauf der Vorwerke, 
und doch mußte es ſein. Er mußte die 
allerorts angefangenen Bauten vollenden, 
und ſein älteſter Sohn Alexander, ſein Lieb⸗ 
ling oder wenigſtens der ihm am wenigſten 
Gleichgiltige — denn er war ihm ſelbſt 


ſchlimm. Der Beſitz blieb, wie Goldberg, am ähnlichſten — hatte in der Reſidenz zu 


flott gelebt und Schulden gemacht bel hoch 
geſtellten Freunden, die der Hochmuth Kirch⸗ 
meiſter's bezahlt ſehen wollte vor dem Ter⸗ 
min, während Andere oft bis zum Aeußerſten 
warten mußten. 

Ja, ja, die Vorwerke mußten heran, 
und ſie brachten am Ende auch ein ſchönes 
Stück Geld! Daß es lange nicht jo viel 
war, wie ſie werth waren, kümmerte ihn 
nicht zu ſehr. Mochten ſie hingehen — die 
Hauptſache blieb ihm unveräußerlich ewig zu 
eigen, und nach ihm ſeinem Gbenbilde 
Alexander — Zendi genannt. Er blieb 
Majſoratsherr auf Dedenield, Moreinen und 

erohn. N 
Er öffnete das Fenſter und pfiff dem 
Stallknecht, ihm den jungen Fuchshengſt zu 
ſatteln. Das Reiten vertrieb dem wilden 
Kirchmeiſter am beſten die Grillen. — 


V. 


„Sind die im Unglück, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß betrüben; 
Sind aber glücklich, die wir haſſen, 

Das will ſich gar nicht begreifen laſſen!“ 

In dem wunderlichen, überfüllten, ver⸗ 
ſchnörkelten Giebelfenſter und Gehirn des 
Fräulein Aurora von Kirchmeiſter begaben 
ſich zu ſelben Zeit gar merkwürdige und un⸗ 
erhörte Geſchichten. 

Sie war nun ſchon hochbetagt, hatte 
ſich aber bei ihrem gleichförmigen, regelmä⸗ 
ßigen Leben faſt gar nicht verändert und 
ihr Groll gegen die Verwandten war mit 
ihr gealtert und unverändert geblieben. 


Fortſetzung folgt.) 


> m u ir an 


Beilage zu Nr. 59 des 


Lodzer Tageblakt 
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Bernard. 


Von 


Dionigio Norſa. 


Um 9 Uhr Abends war ich in Como 
angekommen und wollte mich ohne weiteren 
Aufenthalt in einer Barke nach Laglio 
überführen laſſen. Der Schiffer, ein ſchöner 
Greis von mehr als ſechzig Jahren, kam 
zu mir in die Oſteria mit der Meldung, 
er ſei zur Abfahrt bereit. 


ein Glas Wein, das er dankend ablehnte. 
„Wie, ſchmeckt Euch der Wein nicht?“ 


fragte ich verwundert. 
„O, im Gegentheile, ſehr ...“ 
„Nun, warum trinkt Ihr 
nicht?“ 
„Weil ich ein Gelübde gethan, 


dann 


das 


ich jetzt nach dreißig Jahren nicht brechen 
will. 


Wir beſtiegen die Barke. 
ſo hieß der Schiffer, gab dem Fahrzeug 
einen kräftigen Stoß, warf ſeine Jacke ab 


Bernardo, 


und ergriff die Ruder. Um uns begann 
es bereits zu dunkeln und die Sterne 
ſpiegelten ſich in der leicht gekräuſelten 
Waſserſlache des Sees. 

Habt Ihr Familie?“ fragte ich, um 
das Schweigen zu brechen, das mir lang⸗ 
weilig zu werden begann. 


liebliches Geſchöpf. 


auch meine Neugierde erregt war, wagte 
ich es dennoch nicht, Bernardo zu fragen. 
Er ſelbſt iſt es indeſſen, der das Wort 
ergriff. 

„Ich will Ihnen erzählen, Herr, wie 
das zugegangen iſt. Es gewährt mir ſtets 
eine Erleichterung, Jemand meinen Kummer 
mittheilen zu können, und außerdem be⸗ 
trachtete ich es als eine Art Sühne ...“ 

„Mein Vater war Fiſcher und ich bin 
hier am See aufgewachſen. So arm meine 
Eltern auch waren, hatten ſie dennoch das 
kleine Töchterchen unſerer Nachbarsleute, 


welches nach deren frühzeitigem Tode als 
Ich bot ihm fen 8 


Waiſe zurückgeblieben war, an Kindesſtatt 
angenommen. Marie, ſo hieß das Mädchen, 
war einige Jahre jünger als ich und ein 
Ich hatte ſie immer 


wie eine Schwefter betrachtet, als fie aber 


„Ich hatte Weib und Kind! „us | 


Ich hätte ſo glücklich ſein können!“ 

„Wurden fie Euch durch den Tod jo 
früh entriſſen 7 

Sie wurden ermordet, Herr!“ 

Ich blickte mit der Empfindung tiefften 
Mitleids in das gramdurchfurchte Antlitz 
de Greiſes. 

„Wozu ſoll ich vor Ihnen verſchweigen, 
was ja doch alle Welt weiß,“ fuhr mein 
Fährmann düſter fort. „Ich ſelbſt habe 
ſie umgebracht!“ 

„Gräßlich!“ ſchrie ich entſetzlich auf. 
Mir begann in dieſes Menſchen Nähe 
unheimlich zu werden. 

„Der alte Mann hatte die Ruder 
fake laſſen und ſaß da, ſein Geſicht mit 

eiden Händen bedeckend. Nach einer guten 
Weile erhob er ſich, nahm die Ruder 
wieder zur Hand und arbeitete wieder mit 
zu Boden geſchlagenen Augen, als fürchte 
er ſich, meinen Blicken zu begegnen. 

Auch ich ſchwieg; in welchem Grade 


zur Jungfrau herangeblüht war, wurde 
ich mir eines Tages bewußt, daß auch 


an eine andere Thür. Zu ſolchen Gaunereien 
laſſe ich mich nicht herbei.“ 

„Gaunereien nennſt Du das?“ rief 
mein Freund Carlo. „Haft Du wohl den 
armen Beppe ſchon vergeſſen?“ a 

Bei Nennung dieſes Namens ſtieg 
mir das Blut ſiedend heiß gegen den 
Kopf. Beppe, mein beſter Jugendfreund, 
hatte ſich nicht in die Uniform ſtecken 
laſſen wollen. Er lief davon, und als 
man ihn eingefangen und grauſam beſtraft, 
beging er ein Subordinationsvergehen. 
Dafür wurde er erſchoſſen. Ich wäre be⸗ 
reit geweſen, einen Mord zu begehen, den 
Freund zu rächen. 

„Iſt der Schade wirklich groß, welchen 
man durch den Schleichhandel zufügt?“ 

„Ein ungeheurer!“ 

„Dann bin ich der Eure!“ 


„Das ift brav von Dir! Komm' 


alſo um 10 Uhr in's Wirthshaus und 


noch ein anderes Gefühl für ſie in meinem 


Herzen ſich regte. 


Bald darauf geſtand 


ich ihr's und war überglücklich, meine \ ( . 
155 n bat mich, weinte und flehte, ich ſolle ſie 


Neigung erwidert zu ſehen. Marie wurde 
mein Weib und wenige Monate ſpäter 
ſtarb mein Vater. 


Wenn ich mich an die erſten Jahre 


noch heute der Thränen nicht erwehren. 
Reue, Schmerz, Zorn, Haß gegen mich 


e e enz Welt mühe worfen hatte, rauh von mir und ging. 


meine Bruſt! 


mache Dich bereit, die ganze Nacht zu 
wachen.“ 
Carlo ging. Marie, die Alles gehört, 


nicht verlaſſen, mich nicht zu einem unehr⸗ 


lichen Gewerbe hergeben und den damit 


verbundenen Gefahren ausſetzen. 


nr ö % vergebens. 
unſerer Ehe aurüderinnere, kenn ich wich Grkangeng an Beppe drängte jedes andere 


Im erſten Jahre unſerer Verheirathung 


wurde mir ein Kind geboren; ein Mädchen, 


lieblich und ſchön, wie ſeine Mutter. Mit | 


Ausnahme meiner Arbeitsſtunden ging ich Weiſungen und auch vorläufig Geld mit 


gar nicht mehr aus dem Haufe, ſo glücklich 
fühlte ich mich im „Kreſſe der Meinen“. 


Freunde zu mir und ſagte im Laufe des 
Geſpräches: 


dienen ... Biſt Du dabei?“ 

„Ei, das will ich meinen!“ gab ich 
lachend zur Antwort. „Was muß man 
denn dafür thun?“ 5 

„Dazu gehört nichts weiter, als ſtarke 
Arme und ein wenig Muth.“ 


: j hinter 
„Bernardo, es gibt Geld zu ver⸗ Männer unſer härten“ Jeder von ung lud 


Es war 
Die in meiner Seele geweckte 


Gefühl in den Hintergrund. Ich ſtieß 
Marie, welche ſich an meinen Hals ge⸗ 


Vor der Thür des Wirthshauſes fand 
ich Carlo in eifrigem Geſpräche mit einem 
Schweizer, dem berüchtigteſten Schmuggler 
der Umgegend. Dieſer gab mir einige 


dem Bemerken, die Abrechnung werde na 


1 5 vollbracht t ſtattfinden. Dann machten 
Eines Abends kam einer meiner . 55 


wir uns auf den Weg nach einem unfern 
des See⸗Ufers gelegenen Wäldchen, wo, 
einer Hecke verborgen, mehrere 


nun einen großen Ballen mit Tabak auf 


Laſt in einer Barke niederzulegen. 


Ich wurde ernft,. denn ich begann 


zu begreifen, um was es ſich handle. 
„Wenn ich nicht irre,“ erwiderte ich, 
„ſo geht Dein Vorſchlag dahin, ich ſolle 
mich an einem Schleichhandel betheiligen, 
wie? . Iſt es das“, fo lautet meine 
Antwort kurz und bündig: Geh' und klopfe 


die Schulter. Geführt von dem Schweizer, 
gingen wir an's Ufer hinunter, dort unſere 
Nach⸗ 
dem mir dreimal dieſen Weg gemacht, 
war auch der letzte Sack verladen. ’ 

Das Zeichen des Kreuzes machend, 
ſtiegen wir ein und ſtießen ab. Je 
Ganzen waren wir unſerer Vierzehn: 
zwölf Ruderer, der Steuermann und der 
Schweizer. Die Nacht war finſter und 
begünſtigte unſer Unternehmen. Da aber 
der See ſehr ruhig war, mußten wir ſehr 


langſam rundern, um jedes Geräuſch zu 
vermeiden. 

Mir ſtand der Angſtſchweiß auf der 
Stirne. Ich dachte an Weib und Kind. 
Düſtere Bilder tauchten vor meiner Seele 
auf. Wie, wenn es mit den Grenzwächtern 
zum Kampfe käme und ich gefangen 
würde?! Welch' ein Schmerz wäre dies 
für mein Weib, welch' eine Schmach für 
meine Familie. Ich bereute bitter, nicht 
auf Marie gehört zu haben. 

Meine Gedanken wurden plötzlich 
durch einen Ruck und laute Rufe des 
Schweizers unterbrochen. 

„Verrath!“ ſchrie dieſer. 
Seil entzwei!“ 

Die Grenzwächter, hinter einem Felſen 
verborgen, hatten nach unſerer Barke einen 
Haken ausgeworfen, welcher das Fahrzeug 
mit einem Ruck zum Stehen brachte. Zum 
Glücke hatte einer der Ruderer die Geiſtes⸗ 
gegenwart, den Strick zu durchſchneiden. 
Wir legten uns mit aller Kraft in die 
Ruder. 


„Haut das 


doch keiner traf. 


Von allen Seiten hörten wir Schiffe 
auf uns zu kommen. Wir waren umringt. | 
Nun begann eine wilde Jagd, die faft eine 


Stunde währte. Unſere Kräfte begannen 
nachzulaſſen, die Verfolger kamen mit 


jedem Ruderſchlag näher. Wir glaubten 
uns rettungslos verloren. 
Schweizer ein Gedanke. 
„Die Ruder eingezogen,“ flüſterte er 
uns zu, „und kein Menſch rege ſich!“ 
Der Kahn verlangſamte ſeinen Lauf 


Da kam dem 


und ſtand bald ſtill. Eine nach der anderen 
der verfolgenden Barken ſchoß an uns 
vorbei. Sehen konnten wir ſie in der 
pechfinſteren Nacht nicht, doch hörten wir 
das Einſetzen der Ruder. Als ſie ſo weit 
entfernt waren, daß kein Geräuſch mehr 
zu uns drang, ruderten wir haſtig dem 
Ufer zu. Ein glücklicher Zufall ließ uns 
in der Nähe eines Waldes landen, in dem 
wir nach Verlauf einer halben Stunde 
Tabak, Barke und Ruder ſicher geborgen 
hatten. 

„Jetzt müſſen wir uns unverzüglich 
trennen. Morgen Abends aber kommt 
wieder Alle hier zuſammen, befahl der 
Schweizer. 

Nach dreiſtündiger angeſtrengter Wan⸗ 
derung kam ich beim Grauen des Morgens 
todtmüde nach Hauſe, ſank auf mein Lager 
und ſchlief ein, ohne auf Mariens Fragen 
eine Antwort zu geben. So viel nur 
hatte ich geſehen, daß die Aermſte blaß 
war wie eine Leiche. Sie mochte wohl 
während der ganzen Nacht kein Auge ge⸗ 
ſchloſſen haben. 

Am ſelben Abend um 8 Uhr ging ich 
in's Wirthshaus. Dort traf ich Carlo 
mit zweien der Schmuggler und an einem 
anderen Tiſche mehrere Grenzwächter. Einen 
unbewachten Augenblick benützend, flüſterte 
mir Carlo zu, der Schweizer wolle der 
größeren Sicherheit halber den Tabak erſt 
in der folgenden Nacht aus dem Verſtecke 
holen; den heutigen Abend ſollten wir 
mit Trinken und Spielen zubringen, um 


Das Boot flog pfeilſchnell dahin. 
Drei Schüſſe wurden uns nachgefeuert, 


durch unſere Unbefangenheit das Späher⸗ 
auge der Grenzwächter zu täuſchen. 

Wein und Karten wurden gebracht. 
Sticheleien fielen von beiden Seiten, 
nahmen aber bald einen gemüthlicheren 
Charakter an und es währte nicht lange, 
ſo ſaßen wir, anſcheinend wenigſtens, in 
ſüßer Eintracht beiſammen. Der Wein 
koſtete heute nichts und ich trank nach 
Herzenöluft. Später ließen auch die Grenze 
wächter welchen kommen, wahrſcheinlich in 
der Abſicht, uns zum Plaudern zu veran⸗ 
laſſen. 

Immer raſcher rollte das Blut in 
meinen Adern, immer wüſter wurde es in 
meinem Kopfe. Um 11 Uhr endlich tau⸗ 
melte ich nach Hauſe. 

Als Marie mich in dieſem Zuſtande 
ſah, ſtieß ſie einen Schrei des Schreckens 
aus und bedeckte ihr Geſicht mit beiden 
Händen. Als fie ihren Abſcheu über ⸗ 


wunden, trat ſie auf mich zu, nahm mich 
beim Arm und ſagte ſanft: Geh' zu 


Bette ... Du bedarfſt der Ruhe.“ 

Ich ſchämte mich vor meinem Weibe 
und deſſen Sanftmuth reizte meinen Zorn. 

„Laſſ' mich in Ruhe,“ ſchrie ich, 
„oder glaubſt Du etwa, ich ſei be⸗ 
trunken? ... Carlo erwartet mich 
wir müſſen heute noch unſere Waaren 
bergen.“ 

Ich war ſo verwirrt, daß ich nimmer 
wußte, daß unſere Zuſammenkunft erſt am 
darauf folgenden Tage ſtattfinden ſollte. 

„Du wirſt keinen Schritt aus dieſem 
Zimmer gehen,“ ſagte Marie in beſtimm⸗ 
ten Tone, drehte den Schlüſſel im Thür⸗ 
ſchloſſe um und ſteckte ihn in die Taſche. 
„So, jetzt mache, daß Du in's Bett kommſt 
und ſchäme Dich!“ 

„Gib den Schlüſſel heraus!“ brüllte 
ich, von namenloſer Wuth erfaßt, auf 
Marie losſtürzend, um ihr denſelben zu 
entreißen. 

Während des Rin gens ſah ich etwas 
Glänzendes auf dem Tiſche liegen und 
ergriff es. Dann ſah ich nichts mehr um 
mich in meiner blinden Raſerei. Ich hörte 
nur einen entſetzlichen Schrei. Eine Zeit 
lang ſtieß ich noch nach allen Seiten wie 
ein Wahnſinniger. Dann ſchwanden meine 
Sinne und ich taumelte bewußtlos zu 
Boden. 

Als ich wieder zum Bewußtſein kam, 
lagen an meiner Seite Marie und mein 
Kind, in ihrem Blute ſchwimmend. Ich 
verſuchte, fie emporzurichten .. . fie waren 
todt! In meinem Gehirn begann es zu 
wirbeln und in meinem Herzen fühlte ich 
etwas, als würde es von einem glühenden 
Eiſen durchbohrt. Ich ſank in die Knie und 
weinte bitterlich. 

Dann ging ich hin und zeigte mich 
ſelbſt an in der Hoffnung, die Schwere 
der Strafe werde der Größe meines Ver⸗ 
brechens entſprechen und dieſes ſühnen 
Nicht einmal dieſer Troſt ſollte mir 
werden! 


ſondern man ſchickte mich zwanzig Jahre 
auf die Galeere. Es waren dies zwanzig 
Jahre des Schmerzes, der Reue und der 
Gewiſſensbiſſe! 

Als man mir die Freiheit wieder gab, 
litt ich nicht minder. Jetzt habe ich nur 
noch einen einzigen Troſt, daß ich alt bin 
und die Barmherzigkeit Gottes mich bald 
unter der Erde werde Ruhe finden laſſen.“ 


Etwas vor Mitternacht erreichte ich 
das Ziel meiner Reiſe. Dichte Wolken 
hatten ſich inzwiſchen am Himmel zuſammen⸗ 
geballt, Alles deutete auf den nahen Aus» 
bruch eines Sturmes. Ich rieth Bernardo, 
bis zum nächſten Morgen zu bleiben. . 

„Laſſen Sie mich fahren,“ gab er 
mir zur Antwort. „Gott wird nach ſeinem 
nädigen Rathſchluſſe mein Geſchick be⸗ 
3 Habe ich meine Unthat genügend 
gebüßt, ſo werde ich erlöſt, wenn nicht, 
komme ich lebend nach Como zurück, mag 
auch der Sturm wüthen wie er will.“ 

Eine Stunde ſpäter brach das Un⸗ 
gewitter los, wie man hier nur ſelten ein 
ähnliches erlebt. Während der ganzen 
Nacht vermochte ich kein Auge zu ſchließen, 
ſo ſehr waren meine Gedanken mit dem 
Schickſale des unglücklichen alten Mannes 
beſchäftigt. 

Am folgenden Tage las ich in der 
Zeitung: 

„Der Sturm der verfloſſenen Nacht 
hat ein Opfer gefordert. Einige Fiſcher, 
welche mit Tagesanbruch bei Geno vorüber⸗ 
kamen, gewahrten einen zwiſchen den Trüm⸗ 
mern einer Barke ſchwimmenden Leichnam. 
Sie nahmen ihn in eines ihrer Boote und 
überführten ihn nach Como. Hier wurde 
die Leiche als die des Schiffers Bernardo 
5 agnoscirt. Der Verunglückte hatte 
früher wegen eines blutigen Verbrechens 
zwanzig Jahre auf der Galeere zugebracht. 
Seit feiner Entlaſſung erfreute er ſich der 
Liebe und Achung Aller, die ihn kannten.“ 

„Armer Bernardo!“ dachte ich tief 
bewegt. „Deine Leiden hienieden ſind zu 
Ende, möge Deine Seele im Jenſeits 
Ruhe und Frieden finden, die Du ſo ſehr 
erſehnt!“ 


Eine ſchmirrige Rraulmerbung. 


Von 


J. von Remagen. 


Die Richter betrachteten 


meine Handlung als im Zustande der Unzus | 
rechnungefähigkeit begangen, und waren 


grauſam in ihrer Milde. Ich wurde nicht, | 


wie ich gehofft, zum Tode verurtheilt, 


Das Städtchen Z. war ein echtes 
Krähwinkel; das einzige Kaffeehaus eine 


elende Spelunke, in der Cichorienabſud 
ftatt kt irgend welches dumpfiges 
Blättergebräu inländiſcher Erzeugung unter 
dem Namen Thee verabreicht wurde. Der 
Landadel der Umgebung, auf den wir 
unſere Fee an hauptſächlich geſetzt 
hatten, haftete an ſeinem Beſitze wie die 
Schnecke an ihrem Hauſe und mußte mit 
Borfiht und Geduld herausgekitzelt werden, 
bevor er ſeine Fühlhörner vorſteckte — miß⸗ 
trauiſch und ſtets bereit, beim geringſten 
Anſtoß ſich wieder zurückzuziehen. 

Unſere Beſuche in der Nachbarſchaft 
waren aus dieſen und ähnlichen Gründen 
keineswegs ermunternd, trotzdem blieb aber 
hier und da Einer der Unſeren bei einer 
oder der anderen Familie auf Beſuchsfuß 
haften. Mir wollten dieſe . 
durchaus nicht zuſagen; ſo war ich bald 
ganz verlaſſen und gab jeden Verſuch auf, 
die ſtumpfe Langeweile zu bekämpfen, die 
mich befallen hatte. 

Da ereignete es ſich eines Tages, 
daß ich einen meiner flügge gewordenen 
Kameraden im Kaffehauſe traf; erfreut, 
endlich einmal wieder einen meiner Be⸗ 
kannten für mich haben zu können, ſetzte 
ich mich an ſeinen Tiſch und ließ mir 
ſtatt des graugelben Kaffees eine Taſſe 
Thee bringen, deſſen Farbe und Aroma 
etwa von Kamillenthee herrühren mochten. 
Völlig entmuthigt, ſetzte ich die Taſſe, 
welche ich eben an die Lippen führen 
wollte, wieder ab. 

„Abſcheuliches Zeug!“ brummte ich 
ä „Ganz ungenießbar!“ 

„Lieber Freund,“ bemerkte mein Ka⸗ 
merad gleichgiltig, indem er ein kleines 
Gläschen klebrigen Vanilleliqueurs in ein 
großes Glas Waſſer goß — „bei Eigenſinn 
iſt kein Gewinn! Wenn Du es ſo machen 
wollteſt, wie wir Andern, könnteſt Du 
wenigſtens von der Mittagsſtunde an 
menſchlich leben. Es gilt nur das en⸗ 
fängliche Mißtrauen der fonft wirklich 
liebenswürdigen Landnachbarn zu beſiegen 
— man iſt dann ſehr gut aufgenommen. 


„Ich danke! Wo ich nicht gleich gern 
aufgenommen werde, gehe ich lieber gar 
nicht hin. Der Sieg über die Vorurtheile 
Eurer Freunde ſcheint mir des Kampfes 
nicht werth zu ſein.“ 

„Wenn Du Luſt zum Kampfe hätteſt, 
ſo wüßte ich Dir auch Rath!“ 

„Kaum!“ antwortete ich theilnahmslos. 

„Höre erſt und dann urtheile! Unge⸗ 
fähr eine Stunde von hier entfernt lebt 
ein alter penſionirter Oberſt mit feinem 
Töchterlein. Letztere iſt ein Engel an 
Schönheit und Güte. Der alte Van⸗ 
dale ſoll aber ſo ſtachelig ſein, daß ihm 
auf keine Weiſe beizukommen iſt. Er ſchließt 
ſein Kind von Welt und Bewerbern ab 
und hütet es, wie der Dornbuſch das holde 
Dornröschen gehütet haben mag. Er ver⸗ 
neibt Alle, die ſich ihm zu nähern trachten, 
einfach durch ſtetigen Widerſpruch.“ 

„Nun, Widerſpruch iſt wohl eine 
unangenehme Gewohnheit, daß ſich aber 


| 
j 


läßt, ſcheint mir doch ſehr unwahrſcheinlich 
zu ſein.“ 
„Es handelt ſich eben nicht um eine 


| 


hie und da vorkommende Meinungsverſchie⸗ 


denheit, ſondern um ſyſtematiſchen Wieder⸗ 
ſpruch, der ebenſo gegen Recht wie gegen 
Unrecht ankämpft und von logiſchen Aus⸗ 
einanderſetzungen nichts wiſſen will.“ 

„Mit ſolchen Menſchen ſtreitet man 
einfach nicht.“ 

„Das iſt ihm aber auch nicht recht! 


Nach den erſten Begrüßungsformeln 
— der Hausherr hatte mich mittlerweile 
aufgefordert, Platz zu nehmen — kamen 
wir auf die geſellſchaftlichen Verhältniſſe 
zu ſprechen, wobei ich mich mißbilligend 
über die Unzugänglichkeit des Landadels 
ausdrückte. Der angenehme Eindruck, 
welchen der ſchöne Mann auf mich gemacht 
hatte, ließ mich alle vorherigen Warnungen 
ſo gänzlich vergeſſen, daß ich faſt vom 


Stuhle gefallen wäre, als der alte Herr 


Er will ftreiten und feinen Gegner durch plötzlich die buſchigen Augenbrauen zuſam⸗ 


| 


die vernunſtwidrigſten Behauptungen aus 
der Faſſung bringen.“ 

„Und was geſchieht dann?“ 

„Dann geſchicht Folgendes. Wenn der 
Gegner nicht mehr ſtreiten will oder kann, 
ſo ſucht er einen Vorwand, um ihn fort⸗ 
uſchaffen Giebt der Gegner nicht nach, 
0 entwickelt ſich, als natürlicher Verlauf, 


bricht auf dieſe Weiſe allen Verkehr ab. 
Der Sonderling will, meine ich, ſeinen 
Herrn noch finden!“ 

„Nach Allem, was Du mir erzählſt, 
iſt ja das kein Sonderling, ſondern ein 
Narr!“ 

„O durchaus nicht! Es iſt blos ein 
tückiſcher alter Mann, der ſeine Freude 
daran hat, andere Menſchen zu ärgern.“ 

„Da thut man wohl am beſten, ſich 
fern zu halten,“ entgegnete ich mit der 
gleichgiltigſten Miene der Welt; in meinem 
Innern hatte ich aber bereits beſchloſſen, 
das Abenteuer zu wagen, und zwar in 
aller Stille, um dem Spott zu entgehen, 
der auf eine Niederlage folgen würde. 


* * 


Schon am nächſten Tage ritt ich mit 
erkünſtelter Gleichgiltigkeit durch das offene 
Gitterthor des verzauberten Schloſſes. Ein 
Diener übernahm mein Pferd, indem er 
mich mit einem verſchmitzten Blicke ftreifte: 
der Menſch erwartete offenbar mit boshaftem 
Vergnügen einen ſchleunigen und unfrei⸗ 
willigen Rückzug. Ich begann den unüber⸗ 
legten Streich zu bereuen, der mich ſicheren 
Beleidigungen ausſetzen würde und ward 
mir einer recht unangenehmen Beklemmung 
bewußt, die mir ſonſt fremd war. Nun 
war's aber zu ſpät, die Sache rückgängig 
zu machen. Ein zweiter Diener hatte 
meine Karte übernommen und war fort ⸗ 
geeilt, um mich anzumelden; ehe ich nur 
recht wußte, wie mir geſchah, befand ich 
mich ſchon dem Oberſten gegenüber. 

Mit dem Bewußtſein, daß der Augen⸗ 
blick zu handeln gekommen ſei, kehrte auch 
mein ganzer Gleichmuth zurück. Während 
ich einige Höflichkeitsphraſen ſprach, muſterte 
ich mit großer Ruhe mein Gegenüber und 
kam zu dem Ergebniß, daß wenigſtens 
ſein Aeußeres durchaus nichts Abſtoßendes 
zeige. Er war vielmehr ein ſchöner alter 
Mann, militäriſch ſtramm, das edle, von 
kurzem ſilbergrauen Haar beſetzte Haupt 
ward hoch getragen, und der Ausdruck der 
grauen Augen wechſelte lebhaft, ich meinte 


ein vernünftiger Meusch dadurch einſchüch⸗ (mehr heiteren Muthwillen darin zu er⸗ 
tern und vollends gar in die Flucht ſchlagen kennen, als bösartige Liſt. 


menzog und wirſch erwiderte: 

„Sie glauben offenbar, daß man bei 
mir aus und ein gehen könne, wie man 
wolle — etwa weil ich nicht zum höchſten 
Adel zähle!“ 

„Durchaus nicht, Herr Oberſt!“ ſtam ⸗ 
melte ich im erſten Schrecken. Es gelang 


mir aber alsbald, mich zu faſſen und mit 
ein ganz ernſtlicher Streit; man ſagt ſich 
gegenſeitig die fürchterlichſten Dinge und 


größter Ruhe hinzuzufügen: „Wenn ich die 
Wahrheit ſagen ſoll, kam ich ſogar mit 
der feſten Ueberzeugung, daß mein erfter 


Beſuch auch der letzte ſein wird.“ 


„Warum das, wenn man fragen darf? 
Was ſoll Sie hindern, wiederzukommen! 

„Man ſagte mir, daß Sie kein Freund 
von Beſuchen wären.“ 

„Weshalb kamen Sie dann?“ 

„Weil ich Sie kennen zu lernen 
wünſchte.“ 

„Unſinn! Mich Alten kennen lernen 
zu wünſchen. Ha, ha! Oder,“ fügte er 
mißtrauiſch hinzu und zog die Brauen 
noch drohender zuſammen, „ſagte man 
Ihnen vielleicht auch, daß außer mir noch 
eine Perſon in dieſem Hauſe wohnt?“ 

„Allerdings! Sie haben eine Tochter!“ 

„Und?“ 

„Und nichts! Was geht das mich an?“ 

„Aha! Meine Tochter intereſſirt Sie 
gar nicht!“ ſpottete er. „Sie haben genaue 
Informationen über mich, den alten Mann, 
eingezogen; daß meine Tochter jung und 
ſchön iſt, davon wiſſen Sie aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich gar nichts!“ 

„Je nun, Herr Oberſt, ich habe einen 
abſonderlichen Geſchmack. Was Andere 
ſchön nennen, gefällt mir meiſt gar nicht! 
Uebrigens werde ich keine Gelegenheit 
haben, eine Probe meiner Anſichten über 
„ſchön“ und „nicht ſchön“ hier abzulegen.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Weil man mir geſagt hat, daß Sie 
nicht höflich ſein können. Sie werden 
ſchon entſchuldigen: es gehört zu meinen 
Eigenheiten, aufrichtig zu ſein!“ 

„Dummheiten! Ich kann ſo bau 
ſein, wie irgend Einer, wenn ich will. 
Vor Allem laſſen Sie ſich ſagen, daß ein 
ſo junger Menſch, wie Sie, kein Recht 
hat, Eigenheiten zu haben.“ 

„Ich meinte, dieſes Recht ſtünde Jedem 
zu, ob jung oder alt. Doch das ändert 
nichts an der Sache: Sie werden mich 
nicht einladen, meinen Beſuch zu wieder⸗ 
holen, und ſo werde ich denn auch ganz 
beſtimmt nicht wiederkommen.“ 

„Und ich ſage Ihnen, Sie werden 
wiederkommen, das heißt, ich bitte Sie 
darum. Sie haben jelbitftändige Anſichten, 
die Sie rund herausſagen. Nichts iſt lang⸗ 


weiliger als ein Menſch, der nur Ja und 
Nein ſagt, wie man es ihm in den Mund 
legt!“ 

Mit dieſem Zugeſtändniſſe durfte ich 
mir wohl ſchmeſcheln, einen kleinen Erfolg 
errungen zu haben. Ich empfahl mich 
daher und ritt wohlgemuth davon, nachdem 
ich dem ſchadenfrohen Diener, der mir 
mein Pferd mit eiliger Bereitwilligkeit 
zuführte, eine luſtige Fanfare in das vers 
dußte Angeſicht gepfiffen hatte. 

Vierzehn Tage hielt ich meine Unge⸗ 
duld im Zaum, dann ſchlug ich wieder den 
Weg nach Dornröschens Schloß ein. Der 
alte Herr empfing mich mit finſterer Miene. 
Er grollte, daß ich ſeine Einladung, mit 
der er ſich zu einem unerhörten Zugeſtändniß 
herbeigelaſſen zu haben wähnte, ſo kühl 
aufgenommen hatte. Ich entſchuldigte mich 
mit dem Vorgeben, nicht läſtig fallen zu 
wollen. 

„Wenn Sie mir läſtig wären, hätte 
ich Sie nicht eingeladen.“ 

„Läſtig würde ich Ihnen doch ſein, 
wenn ich häufiger käme.“ 

„Donnerwetter!“ Er ſchlug mit der 
Fauſt auf den Tiſch. „Iſt das ein recht⸗ 
haberiſcher Menſch! Nun will er gar meine 
Gedanken beſſer kennen, als ich ſelber .. 
Ich ſage Ihnen, Sie können alle Tage 
kommen, wenn Sie wollen. Ich brauche 
anregende Geſellſchaft!“ 

„Der Sie die Thüre weiſen, wenn 
ſie nicht mehr anregend erſcheint!“ 

„Das werde ich entſchieden nicht thun, 
junger Mann! Wie können Sie überhanpt 
ſo beſtimmt behaupten, daß ich dieſes oder 
jenes thun werde? An mir ſoll es nicht 
liegen, wenn ich Ihnen bei einem täglichen 
Zuſammenſein die unangenehme Recht⸗ 
haberei nicht abgewöhne; da hört ja jedes 
gemüthliche Geſpräch auf!“ 

Von da an waren meine Beſuche 
ſehr häufig, ja es erſchien ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß ich all meine freie Zeit 
— und ich hatte deren genug — im Hauſe 
des Oberſten verbrachte. Mein Einfluß 
auf den alten Sonderling war vom erſten 
Augenblick an ein ganz merkwürdiger: ich 
hatte nichts zu thun, als das Ende des 
Fadens, an dem er mich zu gängeln ver⸗ 
meinte, feſtzuhalten und nach meinem 
Wunſche ſpielen zu laſſen, woran ich mich 
bald gewöhnte, wiewohl es mir Anfangs 
ſchwer genug fiel. 

Selbſtverſtäudlich verkehrte ich als 
täglicher Gaſt auch mit Fräulein Lisbeth, 
der Tochter des Hauſes, und trotz der 
Wachſamkeit des Oberſten hatte ſich in 


kürzeſter Zeit zwiſchen uns ein Einver⸗ 
ſtändniß hergeſtellt, wie es ſich häufig 


genug von ſelbſt ergiebt, wenn zwei junge 
Leute immer beiſammen ſind. Mit der 
diplomatiſchen Begabung, die in jedem 
Weibe — und ſei es das beſte — mit der 
Zuneigung zugleich in's Leben tritt, hafte 
Lisbeth meine geheimen Anſchläge erkannt 
und ſich meiner zur Schau getragenen 
Gleichgiltigkeit als Mittel zum Zweck ge⸗ 
freut. Wie fie mir bei einer unſeter 
zufülligen Zuſammenkünfte ohne Zeugen 
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peiland, befürchtete fie. aber doch noch 
mmer, daß ich ſchließlich aus der Rolle 
fallen und den Preis. verlieren würde. 

Es war allerdings eine peinliche Lage, 
in der ich mich befand. Es that mir 
weh, den alten ehrenwerthen Herrn, der 
mir ſehr lieb geworden war, zu hintergehen, 
und doch konnte ich das für uns alle Drei 
ſo wichtige Geſpräch mit ihm nicht anregen, 
weil ich befürchten mußte, daß unſere Pläne 
au ſeinem Widerſpruch ſcheitern würden. 
Da gab es kein anderes Mittel, als ſich 
in Geduld zu faſſen, bis ein glücklicher 
Augenblick die Breſche öffnen würde, durch 
die ich in das feindliche Lager dringen 
könnte. Manchmal hielt ich den ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick für gekommen, doch 
ſchlüpfte mir der Alte ſtets wieder unter 
der Hand davon und ſtellte meine Selbſt⸗ 
beherrſchung auf harte Probe. 

Endlich einmal kam es aber doch 
und zwar auf ganz unerwartete Weiſe. 
Wir ſaßen eines Tages nach dem Mahl 
beim ſchwarzen Kaffee, wahrer Nektar nach 
meinen Erfahrungen im Kaffeehauſe des 
Städtchens, als plötzlich der Oberſt ſein 
Töchterlein mit barſchen Worten aus dem 
Zimmer ſchickte und alsbald mich anfuhr: 


„Was wollen Sie mit den zärtlichen 
Blicken bezwecken, die Sie mit dem Mädchen 
fo ungenirt tauſchen, Herr Lieutenant? 
Was wollen Sie damit, frage ich!“ 

Seine Stimme ward mit jedem Worte 
lauter und endigte in einem Gebrüll, be⸗ 
gleitet von einem Fauſtſchlag auf den Tiſch, 
welcher das Kaffeegeſchirr tanzen und klirren 
machte. 

„Ich? — Wollen?“ erwiderte ich in 
gedehntem Tone recht kühl. „Ich will 
gar nichts, Herr Oberſt! Vielleicht iſt 
mein Blick von Natur aus zärtlich!“ 

„Von Natur aus! Hm! — Sehr 
gut! Worum betrachten Sie aber mich 
nicht mit verliebten Blicken, Herr?!“ 

„Vermuthlich beſchränkt ſich dieſes 
Naturſpiel blos auf meine Betrachtung des 
weiblichen Geſchlechts, ich will es aber 


auch bei Ihnen verſuchen; Ihre Augen 
N haben das Mädchen in's Gerede gebracht, 


ſind ſehr intereſſant.“ 


„Intereſſant? Augen wie ein ver⸗ 
Wüßte nicht, wen 


endender Ziegenbock! 
das intereſſiren könnte! Doch heraus mit 
der Farbe: Sie wollen meiner Tochter 
den Hof machen und glauben etwa gar, 
daß ich mein einziges Kind einem gras⸗ 
grünen lenken anichen an den Hals werfen 
werde?“ 


„Keineswegs, Herr Oberſt! Ich hege 


weder die Abſicht, mich um die Hand 


Ihrer Tochter zu bewerben, noch kann ich 
erwarten, daß Sie mir dieſelhe an den 
Hals werfen werden,“ entgegnete ich kalt 
und richtete mich zu meiner vollen Höhe 


auf. ' 

„Oho! gar hochmüthig! Iſt dem 
Herrn meine Tochter am Ende nicht gut 
oder nicht ſchön genug?“ 

„Ich bezweifle garnicht, daß das Fräu⸗ 
lein gut und wohl auch ſchög iſt, aber —“ 
„Was aber?“ 

Hoshoaen⁰οYHiensy po. 
Bapmana, 26 Oenpaaa 1889 r 


„Fräulein Lisbeth iſt blond und hat 
blaue Augen!“ 

„Freilich! das Kind hat Haar wie 
Sonnengold und Augen wie Vergißmeinnicht. 
Si Ihnen das etwa auch nicht recht?“ 

Ich ziehe brünette Frauen vor!“ 

„Dann iſt es Ihnen vielleicht auch 
nicht genehm, daß fie gewachſen iſt wie 
eine Tanne?“ 

„Ich weiß nicht, kleine Frauen ſind 


ſo niedlich, namentlich wenn ſie etwas 


rundlich ſind.“ 

„Zum Henker! Dann weiß ich Ihnen 
nur einen Rath; gehen Sie nach Konſtan⸗ 
tinopel und freien Sie eine Türkin, die 
ſind klein und dick und ſchwarz!“ platzte 
der alte Herr in grimmigem Zorn heraus. 
„Da kommt der Menſch in mein Haus, 
verdreht dem Kinde den Kopf, daß es 
ganz verwirrt wird und, weil ich es frage, 
ob ihm der Menſch gefällt, meinen Morgen⸗ 
kaffee ſtatt in die Taſſe in die Zuckerſchale 
gießt, und er — er ſagt mir, er wolle 
meine Tochter nicht heirathen, weil ſie 
ſchlank und blond iſt.“ 

„Aber, Herr Oberſt, beruhigen Sie 
ſich doch! Ich würde mich ja glücklich 
ſchätzen, Ihre Tochter als Frau zu bekom⸗ 
men, es kann und darf aber nicht fein“ 

„Zum Kukuk! Wer kann es denn vers 
bieten, wenn es mir, Ihnen und dem Mäd⸗ 
chen recht iſt?“ 

„Entſchuldigen Sie, Ihnen kann es 
eben nicht recht ſein!“ 

„O du liebe Geduld! Warum kann 
es mir nicht recht ſein!“ f 

„Sie können Ihre Tochter einem 
armen, unbedeutenden Lieutenant nicht zur 
Frau geben, und Sie werden es ganz ent⸗ 
ſchieden nicht thun!“ 116 

„Ich? ich kann meine Tochter geben, 
wem ich will. Ich bin reich genug, um 
ſie auch einem armen Manne zu geben, 
wenn ich ihn für würdig halte. Und am 
allerwenigſten laſſe ich mir von einem 
grasgrünen Lieutenant vorſchreiben, was 
ich zu thun habe! Herr, man ſpricht 
allenthalben von einem Einverſtändniß 
zwiſchen Ihnen und meiner Tochter; Sie 


und Sie werden es heirathen! Hören Sie 
mich? Kavalierswort! Schlagen Sie ein 
oder — zum Henker — “ * 
„Kavalierswort! Eingeſchlagen!“ rief 
ich ohne Zögern. vr 
Da hatte ſich der Alte in "feinem 
Eifer ſelbſt den Rückzug abgeſchnitten. 
Bevor er ſich anders befinnen konnte, hatte 


ich feine vorgeſtreckte Hand raſch und here > 


haft ergriffen, und fünf Minuten ſpüter 
hielt ich meine holde Braut im Arme. 
Mein Erfolg erregte Aufſehen in der 
ganzen Gegend. Mit meinem Schwieger⸗ 
vater vertrug ich mich fortan ſtets auf's 
Beſte: wir ſtritten und widerſprachen uns 
in unverbrüchlichſter Freundſchaft, und meine 
Lisbeth lachte und freute ſich darüber. 
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berauſcht geweſen. Wenn die Leute wüßten, 
was ich in der letzten Zeit gearbeitet habe, 
ſie würden nicht ſo ſprechen. Die Verfaſſung, 
ich darf es ſagen, iſt mein perſönliches Werk. 
Die Arbeit und die Sorgen haben mich 
erſchöpft. Nun ſehne ich mich fort, wie 
ein Schuljunge nach Ferien.“ So weit der 
Brief Milan's. Auch der „Peſter Lloyd“ 
beſtätigt, daß die von Haus aus nicht ſehr 
ſtarken Nerven König Milan's in bedenk⸗ 
licher Welſe angegriffen ſeien. Man wollte 
in ſeiner Umgebung ſchon ſeit Wochen die 
Bemerkung machen, daß Milan ſeine ges 
wohnte Ruhe und Umſicht verloren. Seine 
Entſchließungen hatten etwas Sprunghaftes, 
wodurch die ſeit Monaten beſtehende Re⸗ 
gierungskriſe immer mehr verſchärft wurde. 
Schon im letzten Dezember halte König 
Milan jeine Abſicht, zu abdiziren, kund ges 
geben. Damals gelang es, ihn von dieſem 
Entſchluſſe abzubringen, auch diesmal wur⸗ 
den Verſuche in gleicher Richtung gemacht, 
doch ohne Erfolg. 


Ungeshronik,. 

— Anläßlich der Feier des Aller⸗ 
höchſten Geburtsſeſtes Seiner Majeſlät 
des Kaiſers Alexander III. findet heut 
Vormittag in allen Gotteshänſern unſerer 
Stadt feierlicher Galagottesdienſt ſtatt. 

— Die Reichsbank hat den Zinsſuß 
geändert und wird von nun an erheben: 
a) bei Discontirung von ſeche monatlichen 
Wechſeln 5 ½ %, bei Discontirung von 
Wechſeln über mehr als 6, aber nicht über 
9 Monate 6%; b) bei Vorſchüſſen gegen 
Unterpfand von Waaren 5 ½ %; e) bei 
Vorſchüſſen gegen Unterpfand von « zins» 
tagenden Papieren 6 ½ %; d) auf 
Spezlalabrechnung, die durch Wechſel ficher- 
geſtellt iſt, 6 pCt.; e) auf Spezlalrechnung, 
die durch zinstragende Papiere ſichergeſtellt 
it, 7½ͤ pet. pro anno. 

— Ein Komite zur Konttölle des 
Handels mit den wichtigſten Lebensmitteln 
fol, wie wir den „Nowoſti“ entnehmen, 
kreirt werden. Das diesbezügliche Projekt 
wird zuſtändigen Orts bereits ausgearbeitet. 
Der Plan iſt durch die in neueſter Zeit 
ſo häufig vorkommenden Verfälſchungen 
von Viktualien hervorgerufen. Das Komité 
wird aus Vertretern verſchiedener Miniſte⸗ 
rien beſtehen und ſeine Thätigkeit ſich 
anfänglich nur auf beide Reſidenzen, ſpäter 
aber auch auf die übrigen Städte des 
Reiches erſtrecken. Die Centralverwaltung 
wird ſich in Petersburg beim Medicinals 
Departement befinden. 

— Der hleſige Arzt Herr Dr. Wis lockt 
aa der Abſicht um, hierorts eine Ent⸗ 
indungsanſtalt zu gründen, in welcher 
arme Frauen unentgeltlich Hülfe und Pflege 
finden follen. Dieſelbe wird zu Anfang nur 
vier Betten enthalten und aus eigenen Mit⸗ 
des genannten Herrn ſowie von frel⸗ 
willigen Beiträgen mildthätiger Damen be⸗ 
gründet und erhalten werden. Es ſteht wohl 
nicht zu bezwelfeln, daß ein ſolches für uns 
ſere an armer Bevölkerung überreihe Stadt 
dringend nothwendige Inſtitut höchſt ſegens⸗ 
eich wirken und allgemeine Anerkennung 
und Unterſtiützung finden würde. 
Für das evangeliſche Waiſenhaus 
rden in etter Zeit ‚folgende Spenden ges 
ert: . N 


) Von ven Herren C. und G. Ns. 25.— 
2) gelegentlich einer Hochzeitsfeier 
in der Glöwnaſtraße . „ 3 
8) aus der Büchſe bel den Herren 
Gbr. Geblig . „ 928 
4) von 2 ungenannnt jein Wollen⸗ 


5 den (H. 4 5 B = n „ 50.— 
aus der Büchſe in der Plarr⸗ 
ane F 1 Den 1 — 

von en R. Schmidt „ 10.— 
5 A J. Gampe „ 10.— 
8) „„ J. Albrecht „ 10.— 
9). „ „ N. Falzmann . „ 10.— 
10) „ „ Li. Söderſtröm „ 10.— 
11) „„ „ 9m... „r 3.7 
12) „ „ Albert . . 
81 11 r. Schmieder „ 10.— 
e Handke . „ 20.— 
NER r. Abel „ 30.— 
16) „ „ N. Fiſcher „ 25.— 
17) „ „ Ferd. Nathe „ 25.— 
18) „„ J. Kunitzer „ 75.— 
1905 Dee 
20) „ „ E. Sch. aus S. „ 100.— 
21) gelegentlich eines Vergnügens 


del N. Michel. . „ 5,25 
22) durch Herrn Lothammer ge⸗ 

ſammelt am Geburtstag „ 2.01 
23) anläßlich, der Hochzeitsfeler 
10. bel Auguſt Veugt 1 

Für die fo reichlichen Spenden ſpreche 
ich biermit den edlen Gebern „öffentlichen 
Dank aus. 3 „ 2 


Dim * 


— Verdorl ene Fiſche. Am Freitag 
Nachmittag kurz nach eingenommenem Mits 
tagsmahl erkrankte ein in der Nähe der Poſt 
wohnhaftes junges Ehepaar ſowohl als auch 
das Dienſtmädchen. Der herbeigerufene Arzt 
ſtellte eine leichte Vergiftung feſt, welche durch 
den Genuß von total verdorbenem Fiſch 
herbeigeführt wurde. Die junge 
welche von den betrügeriſchen Manipulationen 
unſerer altſtädtiſchen Lebensmittel⸗Lieferanten 
keine Ahnung hatte und noch herzlich wenig 
Erfahrung beſaß, hatte ſich einen völlig ver⸗ 
dorbenen Fiſch auſſchwindeln laſſen. Glück⸗ 
licherwelſe iſt die Sache noch ziemlich gut 
abgegangen und die Krankheit längſt gehoben. 

— Im Varielé⸗Thealer findet heute 
das zweite Auftreten des neu engagirten 
Quartetts Bagrejew ſowie das erſte 
Debut der ſchwediſchen Sängerin Fräulein 
Elſa Wally ſtatt. 

— In unſerer Nachbarſtadt Pabianice 
ſollen 88 neue Laternen die finſtern Straßen 
erleuchten. Die neue Anſchaffung wird 
3.973 Rbl. beanſpruchen. 

— Das Coneert der Fran E. Klüger, 
welches urſprünglich ſür heut Abend ange⸗ 
ſetzt war, iſt eingetretener Hinderniſſe wegen 
auf Morgen verlegt worden. An 
demſelben nehmen außerdem noch Theil: 
Frau Marie Krzyzkowska, Prima: 
Donna der Poſener Oper, (Schülerin Lam⸗ 
berti's und des Konſervatoriums zu Mailand) 
ſowie der Violin⸗Virtuoſe und Profeſſor 
am Warſchauer Konſervatorium, Herr Jan 
Jakowski. 

— Wir veröffentlichen nachſtehend das 
Programm des von Herrn Kapellmeiſler 
O. Heyer veranſtalteten Symphonie» 
Concerts, welches am künftigen Mütt⸗ 
woch im Saale des Concetthauſes 
ſtatt findet: : 

I. Theil: 
1. Ouverture z. O. „Don Juan“ Mozart. 
2, Aus der Suite für Streich⸗ 
Orcheſter Elegie Tſchalkowski. 
3. Symphonie G-moll (1. Satz) Mozart. 
4. Vorſpiel z. O. „Lohengrin“ Wagner. 
d II. Theil: 
5. Krönungsmarſch aus „Fol⸗ 
kunger⸗T . KKretſchmar. 
6. Meeresſtille u. glückliche Fahrt, 
Concert⸗Ouverture Mendelſohn. 
7. Ungariſche Tänze Brahms. 
8. Ouverture z. O. „Freiſchütz“ Weber. 

Eine der ſchönſten Nummern dleſes 
durchweg vortrefflichen Programms iſt unbe⸗ 
ſtreitbar die unter Nr. 6 verzeichnete Con⸗ 
cert⸗Ouverture von Mendelſohn „Meeres: 
ſtille und glückliche Fahrt“. Man 
wird dieſes klaſſiſche Werk erſt voll und 
ganz verſtehen, wenn man den Text dazu 
kennt. Derſelbe lautet: 


Meeres ſtille. 
Kiefe Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer 
Und bekümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. n 
Keine Luft von keiner Selte! 
Todesſtille fürchterlich! u 
In der ungeheuren Weite 
Reget keine Welle ſich. 


Glückliche Fahrt. 

Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel iſt helle, 

Und Aeolos löſet 

Das ängſtliche Band. 

Es jäufeln die Winde, 

Es rührt ſich der Schiffer 

Geſchwinde, geſchwinde! 

Es theilt ſich die Welle 

Es naht ſich die Ferne 

Schon ſeh ich das Land. 

— Lolterie. (Ohne Gewähr). Am 
8. März das iſt, am erſten Ziehungstage 
der 2. Klaſſe der 152. Klaſſen⸗Lotterie, 
find folgende großere Gewinne gezogen 
worden: 

Auf Nr. 2998 Rs. 10,000. — Nr. 
3822 Rs. 2,000. — Nr. 4335 Ns. 600. 
— Nr. 53 und 8836 Rs. 400, 

Auf Nr. 193, 739, 5091, 6432, 
7483, 7923, 15620, 19967, 20875 und 
23376 zu je Rs. 150. 

Auf Nr. 889, 1057, 1845, 3391, 
5224, 6200, 7668, 8130, 8740, 9022, 
10935, 11374, 11439, 11506, 13984, 
14372, 14892, 15717, 17641, 17706, 
20498, 20579, 21221, 21310, 22544, 
23184 und 23355 zu je Ra. 60. 


— Eisſchrank. Das „Schweizer Ge 
werbeblatt“ beſchreibt die Conſtruction eines 
neuen Eisſchrankes, welcher zwar in ſeiner 
äußeren Form den ſonſt gebräuchlichen Eis⸗ 
ſchränken gleicht, dagegen in ſeiner inneren 
Ausſtattung weſentlich von der ſonſt üblichen 
Conſtruction abweicht. Die Innenwände 
dieſer neuen Eis⸗ und Speiſeſchränke ſind 


nämlich mit dicken, weißglafirten Steingut⸗ 


phaſior Rondthaler. | platten bekleidet, welche mittels einer halt⸗ 


Frau, 


baren, wafjerfeften Maſſe in dem Holzſchrank 
ie Gabehalter die Regierung lelten könne, und infolgedeſſen 


N oe Während die E 
ebenfalls aus Steingut find, wird zu den 
Tellerroſten Wellblech verwendet, welches 


nach patentirtem Verfahren behandelt, ohne 
u oxydiren gewaſchen oder mit Eſſig über⸗ 
f ie Zwiſchenräume 


chüttet werden kann. D 
der Holzeonſtruction werden mit Kieſelguhr 
ausgefüllt, einem Materiale, welches durch 
eine ſchlechte Wärmeleitung ausgezeichnet 
iſt. Um den Fuß des Eisbehälters iſt eine 
Rinne angebracht, in welcher die Nieder⸗ 
ſchläge ſich ſammeln, in den Eisbehälter 
abfließen und nicht in den Schrank eins 
dringen. Nur nach dem erſtmaligen Einle⸗ 
gen von Eis zeigt ſich am Eisbehälter 
infolge erſter Abkühlung etwas Feuchtigkeit, 
welche jedoch verſchwindet. Das Schmelz⸗ 
waſſer ließt unten am Schrank nach ſelbſt⸗ 
thätigem Luftperſchluſſe ab. Infolge der 
Führung der Luft durch das Eis hindurch 
gelangt dieſelbe ſowohl gekühlt als auch 
filtrirt in den ia r und findet eine 
fortwährende, ſelbſtthätige Reinigung der 


im Schranke 0 Luft ſtatt, wodurch 


die aus den Speiſen ſich entwickelnden wär⸗ 
meren Dünſte entfernt werden. 


Kleine Ralizen. 


— Der aus dem Gefängniſſe in Halle a. S. 
entſprungene Raubmörder Steinig iſt in Ammendorf 
ergriffen worden. Der Unterſuchungsgefangene Weber 
hat ſich, der „Poſt“ zufolge, freiwillig geftelt, 

— Als während der Aufführung des Dramas 
„Eviction“ in Macclesfield die Schauſpielerin 
O'Grady hinter den Kuliſſen ſtand und ſich bückte, 
um einen der Mitwirkenden vorbeigehen zu laſſen, 
drang eine Nadel, welche ſie am Buſen ſtecken hatte, 
ihr in die Bruſt. Nach Verlauf einiger Stunden 
war die Unglückliche eine Leiche. 


5 Jereſte hel. 


Petersburg, 7. ie (Nordiſche 
Tel⸗Ag.) Aus Anlaß der Throne ntſagung 
König Milan's ſpricht das „Journal de 
St. Petersbourg“ aufrichtige Wünſche aus 


für Serbien, welches ohne große Erſchütte ⸗ 


rung eine Regierungskriſe durchmache. 
Rußland hege ein viel zu lebhaftes Inte⸗ 
reſſe für das ſerbiſche Volk, um nicht 
Serbien Glück und Gedeihen zu wünſchen 
und der Hoffen auf eine beffere Zukunft 
für die Nation untet der Herrſchaft des 
ungen Suveräns und der gegenwärtig be⸗ 
henden Regentſchaft erprobter Rathgeber 
Ausdruck zu geben. . 
Berlin, 7. März. Ueber das Befin⸗ 
den der Königin⸗Mutter von Bayern, der 
Tochter des verſtorbenen Prinzen Wilhelm 
von Preußen, liegen am hieſigen Hofe un⸗ 


günſtige Nachrichten vor; die hohe Frau, 


welche jetzt 63 Jahre alt iſt, hat zwar 
noch jüngſt eine Reiſe nach Lugano anges 
treten, man befürchtet aber, daß ſie von 
einem ernſtlicheren Herzleiden befallen iſt. 


Telegrau ue 


Pelersburg, 8. März. Die aufkee 
ordentliche bucharg'ſche Geſandtſchaft, welche 


Sr. Majeſtät dem Kafſer den Dank des 
Emirs für den Bau der Transkaspibahn 
ausſprechen ſoll, iſt vorgeſtern hier einge a 


troffen. 


des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen 
mit der Prinzeſſin Luſſe Sophie von 
Schleswig ⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Auguſtenburg 
wird, ſo viel verlautet, bereits im Juli 
ſtattfinden. | 

Berlin, 8. März. Die größeren 
Morgenblätter widmen durchweg dem heu⸗ 
tigen ſiebzigjährigen Dienſtjubiläum des 
Grafen Moltke Feſtartikel, zumtheil an 
leitender Stelle. Wie aus München ver⸗ 
verlautet, hat der Prinz⸗Regent an den 
Jubilar ein ſchmeichelhaftes Handſchreiben 
überſendet, welches der bayeriſche Militär 
bevollmächtigte in Berlin, General von 
Aylander, heute übergiebt. 

London, 8. März. Einer Meldung 
des „Standard“ aus Shanghai zufolge haben 
ſich bel der Thronbeſteigung des jungen 
Kaiſers in ganz China Anzeichen einer 
größeren Feindseligkeit gegen die Ausländer 
bemerkbar gemacht. Die chineſiſche Garniſon 
in Tſchifu war ſogar zum Einſchreiten für 
den Fall eines Angriffes auf die dortige 
Fremdeneolonie bereitgehalten. Die brinſche 
Corvette „Mutine* wurde zum Schutze der 
Europäer dorthin entſandt. 

Rom, 8. März. Die „Riforma“ 


ſchreibt; Crispi hatte gewünſcht, daß ein 


Cabinet gebildet werde, welches auch ohne ihn 


den König um Berufung anderer Staats⸗ 
männer zu dieſer Miſſion erſucht. Der 
König berieth darauf mit den Präſidenten 


der beiden Kammern und anderen Perſönlich⸗ 


keiten, beſtand aber ſchließlich auf der Cabi⸗ 
netsbildung durch Crispi. „Fanfulla“ und 
„Opinione“ beſtätigen dies mit dem Bemer⸗ 
ken, die Präſidenten der Kammern hätten 
dem Könige erklärt, Crispi ſolle ſich der De 
putirtenkammer mit dem alten oder einem 
neuen Cabinet vorſtellen und deren Votum 
provociren. 

Stockholm, 8. März. Die Zweite 
Kammer beſchloß, die Interpellation Beckell's 
über die Haltung Schwedens während eines 
eventuellen Krieges zwiſchen Deutſchland 
und einer anderen Macht nicht zur Berathung 
zuzulaſſen. = 

Haag, 8. Mürz. Der König hatte 
eine ziemlich ruhige Nacht. Er befand ſich 
heute morgen im Zuſtande vollſtändiger 
Ruhe und nimmt nur wenig Nahrung in 
flüſſigem Zuſtande. 

Belgrad, 8. März. König Milan 
beſuchte, um der neuen Rechtsordnung ſeine 
Achtung zu bezelgen, die Regenten, wobel er 
Salauniform mit dem Großkceuz des Wei⸗ 
ßen Adlerordens trug. Gelegentlich des Ab⸗ 
dankungsactes äußerte der König, er fühle 
ſich geſchwächt und müde; deshalb danke er 
ab. Er erkenne an, daß er Erfolge, aber 
auch Fehler während ſeiner Regierungszeſt 
zu verzeichnen habe. Die Erfolge gehörten 
der Nation, die Fehler habe er vollſländig 
zu verantworten. Es könne ſein, daß er 
während ſeiner Regierung Manche beleidigt 
habe, er ſelber ſei aber auch öfter beleidigt 
worden. Jene möchten ihm verzeihen, wie 
auch er gern verzeihe. Die Armee Leiflete 
vorgeſtern Nachmittag dem jungen Könige 
den Eid der Treue. Die Regenten betonen 
überall, daß fie von jet ab außerhalb der 
politifhen Portbeien ftündn. 


Angekommene Fremde. 
Hotel Vıetoria. Herr Barylski, Poznasski, 
Mielnicki, Dr, Watrat i und Marinowski aus 
Warschau, — Schulkin aus Plock. — Jaczewaki 


us Lipowiee, — Oberst Lieutenant Mamaj 
. ee und Hakkel 995 W. 


— Albrecht aus Herlin. # \ 
Hotel de Polögue. Herr Szalowaki aus 
mowice. — Arndt und Skalimowska aus Zd - 
Wola. — Zdanow ans, Lublin. — Rosen - 
Berggrün und Apfolbaum aus Warschau. — Raj 
mund aus Kalisch — Wilezynaki aus-Dybrowa. 
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Notizen 


8 über die Beuölterungsbewegung während der 


Zeit ar c de 95 
e eee 


reveal 


Berlin, 8. März. Die Vermählung. | 


” 
7 
u 


Während dieſer Zeit’ wurde 1 tobtgedormes 
angemeldet. Iii 


Rind 4173 110105 
Verſlorbene. 
Anna Wollermann 63 Jahre, Berthold Frei 
6 Wochen, Andreas Ta: u W — 
Müller 49 Jahte, Adolf bach 43 Jahre, Oskar 


Oswald Alexander Kühler 
Weigelt 82 Jahre, Alma 
Monate. 


Eduard Anders 11 e e 
Mortha 


ei Ba 


— fl 


 Okowit-Preis. 

Warschau, den 8. Mär) 1889: 

78% mit Nec 19 ½%% 
2 ner Aare 10 —30 7% 


Verhältniß des Barniec 4 
En gros pr. Wedto 826°— — — 269) 2% 
Jed, 


Detail / Preis p. „ 8381.— — — — 278 


— 


Coursbericht. 
Berlin, den 9. Mäty 1868. 
100 Rebel 8 21 M. — 
AUlumo 217 M. 75 
Warſchau, den 9. März 1889. 
Berlin nis. 46 40 


a ee f , 
A e e 
Wien * 7 78 20 


E WIRKSTÜHLE System Cotton 


= 


zur Fabrikation von Frauen-Stenmpflängen, Soden, Hoſen, Inden ꝛc. liefert 


Maschinenfabrik Kappel in Kappel-Chemnitz, Sachsen. 


Theatre des Varietés. 


Direction I. Sylvandier. | 
Heute Sonntag: | 
Große 


Exten-Worfellung 


anläßlich des I. Debuts der 


Aal. ra Wall, gerte 


Sängerin, 
ſowie des Debuts des 


Quartetts BAGREJEW, 


ruſſiſch⸗polniſche National-Tänzerinnen und Sängerinnen, 
Frl. Adelaide. tuſſiſche Concertſängerin, Frl. Gustave, Damen- 
Coupletiſtin und Tänzerin, Frl. Anna, kleinruſſiſche Tänzerin und Sän⸗ | 
| 


2—2) 


gerin, Herr Alexander, tuſſiſcher Baritoniſt. 
Berner Auftreten der Mdlls. Ferenczy, Camarescı, Wanda, 
und Alberti, ſowie der Herren Kriloff, de-la- Croix, ete. etc. 


Mittwoch, den 13. März: | 
Erſtes Debut der Moll. Emilie Biberti, frauzöſiſche Chanſonette. 


| | 
Zu den bevorſtehenden 


Gonfirmationen 


empfehlen unſer reichaſſortirtes Lager in 
weißen und hellfarbigen 


KLEIDER-STOFFEN 


ſowie 
ſchmarze, ſeidene und wollene 


Kleider- Stoffe 


—3) in größter Auswahl. 
Ferner erhielten die erwarteten 


Reſter⸗ Leinen. 


HERZENBERG & ISRAELSOHN, 


Nr. 23. Petrikauer Straße Nr. 23. 


— —ꝛ— 


ISSSer 
gefottene Preißelbeeren in Zucker, 
Magdeb. Sauerkohl, 


geſottene Pomidoren, 
Ia. ung. Pflaumenmuss, 


Wechſel, verſchiedene Schuldſcheine 
u. ſchon verfertigte Vollziehungsbefehle 
3-1) Genozunrennhie Ancrit) 
übernehme ich zur ſofortigen Einkaſſirung — in 
Lodh und anderen Orten — auf eigene Getichts⸗ 
und Executions ⸗Koſten. 


Rechtsanwalt Leon Pesches, 


Pfeffer gurken, 2 BeteitauersBtrahe, Haus „Hotel Polski. 
Sanerkirſchen und Bohnen 1 deem Steinmetz und Bildhauer, 
3—1) empfieblt Geſchäft, Kirchhof⸗Chauſſee Nr. 642, 


gegenüber den Eingängen der Friedhof; 
werden zu Oſtern wleder einige ah 


kräftige 


Knaben 


ſeht ordentlicher Eltern unter günſtigen Be⸗ 
dingungen als Lehrlinge aufgenommen. 
Dieſelben müſſen aber das Alter von min» 
deſtens 15 Jahren erreicht haben. 

Recht baldige Anmeldungen können ge⸗ 
macht werden bei 44 


August Fiebiger, 
Bildhauer und Steinmetzmeiſter. 4 
3-3) Ein tüchtiger 


Färberneiſter 


für baumwollene Stückwaare wird 


EDER. 


jetzt Konſtonlinerſſraße Nr. 321 8. 
Eine gebrauchte, gut erhaltene 


dampfmaſchine 


von 20 Pferdekräften 
wird zu kaufen gefucht. 
Gefl. Offerten unter Chiffre A. G. 
an die Exped. d. Bl. erbeten. (3—2 


Mais-Mehl Maizena 


— der Fabrik Bar. Wrangel in Lozowatka) 
ebt, als Zuſaß zum Mehl, bedeutend die Qualität 
der Kuchen und Mehlſpeiſen. 
Diefed Mehl findet, in Milch aufgelöſt, vortreffliche 
Anwendung als 
eee E und Kranke. 
ebrauchanweiſun edem Päckchen zu en 

Zu haben — —— ie ae 


Delieateſſen Hand geſucht ug 
. 8 ige Preiſe.— (25,24 Wo? ſagt die Exped. d. Bl. 
Pexaxsops u Haiarea Jeonossa» Bonepn. ORROZENO 


Aufgebot. 

ufgebot. 
Es wird hiermit zur allgemeinen Kennt⸗ 

niß gebracht, daß: 

1. der Kaufmann 


Pinkus Heimann, 
wohnhaft zu Lodz in Russland, Sohn 
des Ichel Heimann und deſſen Ehefrau 
Dwojra geb. Dobranitzkaja, beide zu 
Lodz wohnhaft, und 
die 


Esterka Radlauer, 
ohne beſonderen Beruf, wohnhaft zu 
Berlin, Michaelkirchplatz 18, Tochter der 
Michael Radlauer und deſſen Ehefrau 
Chana geb. Seidemann, beide zu Berlin 
wohnhaft, 
die Ehe miteinander eingehen wollen. 

Auf etwaige Ehehinderniſſe ſich ſtützende 
Einſprachen ſind binnen 14 Tagen bel dem 
unterzeichneten Standesbeamten anzu bringen. 

Dies Aufgebot hat in den Gemeinden 
zu Berlin und zu Lodz in Russland zu 
geſchehen. 3—1 

Berlin, am 7. Mätz 1889. 
Königl. Standesamt, Berlin VI. 

Stollſchreiberſtraße 54. 
Der Standesbeamte: 


Buchbinderei 


und Liniir⸗Anſtalt, 
ſowie Lager von ſämmtlichen 
Geſchäftsbüchern, 


als: Haupt-, Conto⸗Corrent⸗, Caſſa⸗, Jour⸗ 


nale, Facturen⸗, Copir⸗ und Wechſelbücher, 


nehine auh Beſtellungen auf 
Muſterkarten, 
Muſterſchachteln, Muſterbücher ic. 
zur prompteſten, reellſten und billigſten 
Ausführung entgegen. 
Nowomiejska⸗Straße Nr. 234, 
Daus des Herrn H. Torner. 


Grosse ere Medaille. 1 (0-9 


FARBEN, 
_ LACKE, 
FIRNISSE 


Karat Chem. Industr.-Anstalt 
W.Karpinski & W. Leppert, 
Warschau. 
FILIALE in LODZ; 


PETRIKAUER-STRASSE Nr. 88, 
HAUS L. MEYER. 


I. PRZUDDORSAL 


pitalarzt, 


empfängt Patienten mit Hals⸗, Kehl⸗ 
kopf⸗, Naſen⸗ und Ohrenleiden, wie 


früher, täglich von 3 bis 6 Uhr Nachmittags, 
im Hauſe Nr. 4, am Ringplatz. 


3—2) Ein 

junger Mann 

welcher der deutſchen, polniſchen und ruſſi⸗ 

ſchen Sprache mächtig iſt und der ca. 2000 

Rbl. Caution ſtellen kann, wird gefucht. 
Offerten mit Gehalts⸗Anſprüchen aub 

A. B. 100 an die Exped. d. Bl erbeten, 


Ein junger Mann, welcher mit den 
Arbeiten eines 3—1 


Untermeiſters 


der Streihgarn-Spinnerei gut vertraut, als 

folder längere Zeit thätig war, und. feine 

Fähigkeit durch gute Zeugnſſſe vachweilen 
kann, wird für eine g ößere Spinnerei 


geſucht. 
Schriſtliche Offerten unter „Untermeiſter“ 
an die Exped. d. Bl. erbeten. 

ey pom. * 
Bapmana, 26 Oenpaza 1889 r. 


ehn 


(6) 


Victoria-Theater, 
Sonntag, den 10. März 1889: 
Letztes Gaſtſpiel 
der Frau A. Boscka). 


Die ſchöne Helena. 


Waldschlösschen. 
Sountag, den 10. März 1889: 


Großes Eisfeſt 
it Muſik 
ausgeführt von der Kapelle des 37. In⸗ 
fanterie⸗Regiments unter Leitung ihres 
Kapellmeiſters Herrn Dietrich. 
Anfang Nachmittags 2 Uhr. 
Entree für Erwachſene 25 Kop. 
Für Kinder 15 Kop. 
Für gute warme und kalte Speiſen, 


ausgezeichnete Getränke, ſowie für friſchen 
Kuchen ebenſo Pfannkuchen iſt beitens 


geſorgt. 
Um zahlreichen Zuſpruch bittet 
J. Schmager. 
Verein 


Lodzer Cyeliſten. 
Sonntag, den 10. März 1889: 
von 3 Uhr Nachmittags ab: 


= CONCERT 


auf der Eisbahn. 
Entree 25, Kap. 


Concerthaus. 
Mittwoch, den 13 März 1888: 


Großes Symphonie⸗ 


CONCERT 


unter Leitung des Napellmeiſters 


Otto Heyer. 5 
Billets ſind in der 


Schmirgelband | 


zum billigen 
und exakten Herſtellen von 


Schleif Walzen, 


bereits in ‚vielen Splanerelen ein 


9 geführt, liefert die 
10 Schmirgelwaarenfabrik vou 5 
W. M. Wehler, 
Gummersbach e 
Empfehle ferner alle anderen W 
Schmirgelwaaren % 
in vorzüglicher Qualität und zu 
0 10:1) billigen Preiſen. 


S HE TE EZ DEE 
N „Auſtändiges und 
billiges LOCHIS 


it zu haben Grüneſtraße Nr. 2650, 
Nis-à-vis der neuen Synagoge, 
Haus Weichselfisch, 3. Stock, 1. Thür l. 


1 Frontladen 


an der Petrikauerſtraße, nebſt anſtoßender 
8-3) großer Wohnung 

iſt pr. 1. Juli zu vermiethen. 
Näheres zu erfahren in der Exped. d. Bl. 
10-8) Stahlblech⸗ 


Roll⸗Jalouſien 


eigener Den 2 jeder Größe 
empfiehlt 
die Maſchinen⸗ und Bau⸗Schloſſerei von 
Carl Zinke, Lodz. ° 


Aceiſe⸗ Formulare 
zu haben bei L. Zoner. 
von Zum. 


